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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

Vor Ihnen liegt die erste Ausgabe der 
Thüringer ESF-Zeitschrift unter dem 

neuen Titel »Gute Arbeit«. Wie angekün-
digt, haben wir das Konzept und Layout 
der bisherigen »Akteure« gründlich über-
arbeitet. Das Wichtigste aber ist geblieben: 
die klare Ausrichtung auf den ESF und auf 
Sie als Akteure des Arbeitsmarkts. Wir wol-
len weiterhin die gute Förderpraxis darstel-

len und Impulse zur Weiterentwicklung geben. Mit der »Guten 
Arbeit« werden wir Sie auch künftig mit Informationen rund um 
die Arbeitsmarkt-, Berufsbildungs- und Sozialpolitik im Freistaat 
Thüringen versorgen.

Das wird auch mit der vorliegenden Ausgabe sehr deutlich: Sie 
enthält einen ersten Blick auf die Halbzeitbewertung des Opera-
tionellen Programms des ESF in Thüringen, zieht eine Zwischen-
bilanz des erfolgreich laufenden Landesarbeitsmarktprogramms 
und analysiert die aktuelle Fachkräftesituation. Eine thematische 
Klammer dieses Heftes bildet das Thema »Jobchancen« – im Be-
reich der erneuerbaren Energien, für Frauen, Familien, Ältere oder 
Existenzgründer.

An allen diesen Beispielen wird deutlich, dass der Europäische 
Sozialfonds einen entscheidenden Beitrag für eine erfolgreiche, 
gestaltende Arbeitsmarktpolitik in Thüringen leistet. Und die ist 
auch in Zukunft bitter nötig. Denn das Prinzip »Gute Arbeit« ist 
noch längst nicht in dem Maße zur Realität geworden, wie wir uns 
das wünschen. Die strukturelle Spaltung des Arbeitsmarkts besteht 
weiter, vor allem Ältere, Langzeitarbeitslose, Alleinerziehende oder 
gering Qualifizierte profitieren zu wenig von der positiven Wirt-
schaftsentwicklung.

Gleichzeitig bleibt die Frage der Fachkräfte-
verfügbarkeit die zentrale Herausforderung 
für die wirtschaftliche Zukunft Thüringens. 
Laut Prognosen verliert der Freistaat bis 2030 
ein Drittel seines Erwerbspersonenpotentials, 
werden schon bis 2020 rund 200.000 neue 
Fachkräfte gesucht. Auch der Mitte März vor-
gestellte »Trendatlas« für Thüringen verweist 
auf dieses Problem und gibt zugleich klare 
Handlungsempfehlungen für die Thüringer 
Wirtschaftspolitik. Zur Umsetzung dieser 
Empfehlungen dient auch die »Thüringer 
Agentur für Fachkräftegewinnung« (ThAFF),, 
die mit neuer Ausrichtung an die Stelle des-
bisherigen, Unternehmer- und Fachkräfteser-
vices (UFaS) tritt.

Die ThAFF wird sich künftig vor allem um 
jene Fachkräfte kümmern, die mobil und 
standortungebunden sind, also z.B. Pendler, 
Rückkehrer, Zuwanderer, aber auch Schüler, 
Azubis oder Absolventen. Darüber werden 
wir ausführlicher in der kommenden Ausga-
be von »Gute Arbeit« berichten. Die ThAFF 
wird aus ESF- und Landesmitteln finanziert 
– ein weiteres Beispiel für die enorme Bedeu-
tung der ESF-Förderung in Thüringen. 

Ich wünsche Ihnen eine aufschlussreiche und 
anregende Lektüre der vorliegenden Ausgabe 
von »Gute Arbeit« – und freue mich auf Kom-
mentare und Rückmeldungen zum Heft.

Editorial

Herzlichst Ihr

Matthias Machnig 
thüringer minister für wirtschaft, 
arbeit und technologie
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Die Zahl der Arbeitskräfte im Bereich Erneuerbare Energien ist in 
den letzten Jahren in Thüringen stetig gewachsen. Der Bedarf 

an Fachkräften steigt ebenfalls. Die BWAW Thüringen gGmbH bildet 
auch mit ESF-Unterstützung in zwölf verschiedenen Berufsprofilen für 
die Branche Erneuerbare Energien aus. Darunter sind Ausbildungs-
berufe wie Mikrotechnologe/-in, Mechatroniker/-in, Maschinen- und 
Anlagenführer/-in, Elektroniker/-in. Daneben gibt es zehn verschie-
dene berufliche Fortbildungen sowohl für Mitarbeiter aus Unterneh-
men aus der Branche als auch für Arbeitslose, die auf ihre neue Be-
rufstätigkeit vorbereitet werden. »Darunter sind Qualifizierungen für 
alle Stufen der Wertschöpfungskette der Photovoltaik, d. h. von der 
Siliziumherstellung über Ingots, Wafer, Zellen und Module bis hin 
zur Anwendung oder Fortbildungen zur Solarthermie, Reinraum und 
Mikrotechnologie oder Aufbau- und Verbindungstechnik«, erklärt 
BWAW-Geschäftsführer Karl-Heinz Pfündner.
Für die Photovoltaik-Branche wurden bisher rund 2.650 Fachkräf-
te ausgebildet. Spitzenjahr war 2009 mit 1.350 Absolventen. »Der 
Trend ist eindeutig steigend und positiv. Das Jahr 2010 war insofern 
ein Problemjahr, da die öffentliche Diskussion um das Erneuerbare-
Energien-Gesetz zu erheblichen Verunsicherungen bei den Unter-
nehmen geführt hat und als Folge die Personalentwicklung zeitweise 
stagnierte. Seit September 2010 hat sich die Situation wieder positiv 
verändert und die Unternehmen erweitern ihre Personalkapazitäten. 
Diese Tendenz setzt sich auch 2011 deutlich fort«, so der Geschäfts-
führer. Von den rund 50.000 Unternehmen in Thüringen gehören 
627 Unternehmen zur Branche der Erneuerbaren Energien. Darunter 
sind zahlreiche Solarfirmen, was sich in der Zahl der Photovoltaik-
Arbeitsplätze widerspiegelt (2007: 2.375, nur Produzenten).
Aber nicht nur für die Solarbranche wird ausgebildet. Solarthermie, 
Geothermie, Biomasse und Biogas gehören insbesondere zu den 
Wachstumsfeldern der Erneuerbaren Energien, in denen die BWAW 
Thüringen gGmbH Qualifizierungsarbeit leistet. »Die Entwicklung 
der Windkraft - sowohl seitens der industriellen Fertigung als auch 
der Montage und Wartung von Windkraftanlagenparks - hängt maß-
geblich von Entscheidungen zu Standorten und Investitionen ab. 

Thüringen ist bei Erneuerbaren Energien auf Aufholjagd. Auf der 1. Erneuerbare-Energie-
Konferenz in Weimar kündigte Wirtschaftsminister Matthias Machnig bessere Rahmen-
bedingungen an. Die größten Potenziale liegen bei der Photovoltaik und der Windener-
gie. Neben umwelt- und energiepolitischen Auswirkungen birgt der Ausbau auch große 
Chancen für den Thüringer Arbeitsmarkt.

Arbeitsplatz Greentech

Entwicklungspotenzial ist sicher vorhanden«, 
erklärt Pfündner. 
Arbeitsmarktpolitisch positive Effekte sei-
en durch die Nachfrageentwicklung bei 
der Installation von Photovoltaik entstan-
den. »Marktanreizprogramme wie z. B. das 
1.000-Dächer-Programm haben zu positiven 
Effekten im Handwerk geführt«, so der Ge-
schäftsführer. In Thüringen wird mehr Pho-
tovoltaik-Leistung installiert, die Nachfrage 
nach Fortbildung wächst - insbesondere bei 
Elektro-, Dachdecker- und Heizungs-, Kli-
ma-, Lüftungsunternehmen. Potenziale bei 
Installationen bestehen aber nicht nur bei 
Privatpersonen oder Gewerbetreibenden, 
sondern vor allem beim Ausbau von Solar-
parks auf Brachen oder beim Ausbau von 
Photovoltaik-Anlagen an Autobahnen (z. B. 
an Lärmschutzwänden). Sowohl die Thürin-
ger Landesentwicklungsgesellschaft (LEG) als 
auch die Thüringer Energie- und Greentech-
Agentur (ThEGA) schenken diesem Thema 
eine erhöhte Aufmerksamkeit, um schnell 
umsetzbare Genehmigungsflächen zu iden-
tifizieren. »Verstärkt werden Arbeitskräfte 
für die Installation von Photovoltaikanlagen 
nachgefragt«, so Pfündner. 
Thüringen hat weiteres Potenzial. Nur knapp 
drei Prozent des in Deutschland aus Wind 
gewonnen Stroms stammt aus Thüringen, 
bei der Photovoltaik sind es nur knapp 1,4 
Prozent. »Thüringen hat lange Zeit nur auf 
Biomasse gesetzt und die anderen Erneuer-
baren Energien stiefmütterlich behandelt«, 
so Minister Machnig auf der Weimarer  
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EE-Konferenz. Die Photovoltaikunterneh-
men erwirtschaften mit einer Milliarde 
Euro über sechs Prozent des bundesdeut-
schen Umsatzes. Der geplante Ausbau bei 
der Windenergie soll auch Anlagenbauer ins 
Land locken. »Wir nutzen derzeit nur 0,2 
Prozent der Landesfläche, eine Verfünffa-
chung der Windanlagenflächen würde dem-
zufolge 99 Prozent der Landesfläche gar nicht 
berühren«, erklärte der Minister. Das Ziel, in 
Thüringen 35 Prozent des Stroms bis 2020 
aus Erneuerbaren Energien zu erzeugen, ist 
durch den Einsatz neuer Anlagen und einer 
höheren Flächenausweisung zu erreichen. 
»Es gibt Bundesländer wie Sachsen-Anhalt 
oder Brandenburg, die derzeit 50 Prozent 
ihres grünen Stroms aus Wind erzeugen. 
Thüringen ist das ostdeutsche Schlusslicht«, 
sagte Hermann Albers vom Bundesverband 
Windenergie. Auch Waldgebiete können 
einbezogen werden. Derzeit stammt 14,8 
Prozent des Stroms aus Erneuerbaren Ener-
gien, geplant sind 35 Prozent bis 2020.  
Nach Einschätzung von Albers hat Thürin-
gen das Potenzial, zwischen 2020 und 2030 
durch den Ausbau der Wind-, Solar- und 
Biomasse-Energie 100 Prozent des Stroms 
aus erneuerbaren Energien zu erreichen. In 
Thüringen belegen im Stromerzeugungsran-
king derzeit die Biomasse Platz eins, gefolgt 
von der Wasserkraft und Photovoltaik.  
Gerade Kommunen könnten von einem 
Ausbau profitieren. Derzeit fließen rund 
sieben Milliarden Euro Steuereinnahmen 
von Anlagebetreibern deutschlandweit in 

kommunale Kassen. »Je mehr Stufen der 
Wertschöpfungskette bei den Erneuerbaren 
Energien integriert sind, desto höher sind 
die Einnahmen«, so Jörg Mayer von der 
Agentur für Erneuerbare Energien. So errei-
che eine zwei Megawatt Windenkraftanlage 
in 20 Jahren 2,8 Mio. Euro an Wertschöp-
fung – von der Produktion über die Installa-
tion bis hin zu Wartung und Betrieb. 
Im vergangenen Monat hatte das Wirt-
schaftsministerium 54 Brachflächen als 
Solarstandorte ausgewiesen. Im Juni soll 
eine Potenzialanalyse für alle Erneuerbaren 
Energien in Thüringen vorgestellt werden. 
Bundespolitisch fordert Machnig den wei-
teren Vorrang Erneuerbarer Energien bei 
der Einspeisung. »Die permanente Stop-
and-go-Politik ist falsch. Investoren brau-
chen Sicherheit«. Die nächste Konferenz zu 
Erneuerbaren Energien in Thüringen soll 
2012 stattfinden. 
Mit 54 ausgewiesenen Flächen für Solarparks 
will das Thüringer Wirtschaftsministerium 
Investoren ins Land locken. Neun davon 
können kurzfristig verkauft oder verpachtet 
werden, fand die LEG in einer Studie heraus. 
Nur 1,7 Prozent der in Deutschland instal-
lierten Leistung steht in Thüringen, damit 
belegt der Freitstaat Platz 11 im Deutsch-
land-Ranking. Und auch in der Landessta-
tistik kommen Solaranlagen mit 0,6 Prozent 
am Endenergieverbrauch kaum vor. Für die 
neun Vorrangflächen sollen schnell Inves-
toren gewonnen werden »Wir verzeichnen 
eine rege Nachfrage und gehen davon aus, 

relativ zügig Interessenten zu finden«, so 
Reinhard Scholland von der LEG. Die ins-
gesamt 350 Hektar wurden früher vom Mi-
litär, als Gewerbe- und Wohngebiete oder 
als Deponien genutzt. Auf diesen Flächen 
könnten nach Angaben des Wirtschafts-
ministeriums 156 Gigawattstunden erzeugt 
werden und so den Strombedarf von 56.000 
Haushalten decken. Machnig sieht weitere 
Vorteile: »Thüringen wird unabhängiger 
von Stromimporten, erhöht den Anteil er-
neuerbarer Energien und die Brachflächen 
werden sinnvoll genutzt«. Für Thüringen 
soll aber noch mehr dabei herausspringen: 
Wenn alle Flächen genutzt werden, beträgt 
das Investitionsvolumen nach Berechnun-
gen des Wirtschaftsministeriums rund 570 
Millionen Euro. Die Thüringer Unterneh-
men sollen profitieren: »Wir gehen davon 
aus, dass 50 Prozent der Installationsleis-
tungen den einheimischen Unternehmen 
umgesetzt wird«, so der Vorstand der PV 
Crystalox Solar, Hubert Aulich. 
Die Vorrangflächen sollen innerhalb ei-
nes Jahres verkauft oder verpachtet wer-
den, meist sind Gemeinden die Eigentü-
mer. Bei den mittelfristig und langfristig 
nutzbaren Arealen wird mit zwei bis vier 
Jahren bis zur ersten Stromproduktion ge-
rechnet, weil dort Verhandlungen mit Ei-
gentümern oder Beräumungen nötig sind. 
Wenn die 54 Flächen besetzt sind, gibt es 
laut LEG-Studie noch weiteres Potenzial: 
Ungenutzte Gewerbeflächen, Bahn- und 
Bergbauflächen. 

Beschäftigte in der 
Windkraftbranche, Stand Ende 2009

Niedersachsen: ca. 30.000
Schleswig-Holstein: über 12.000
Mecklenburg-Vorpommern: über 4.000
Brandenburg: über 3.500
Thüringen: ca. 1.000
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  Neue Jobs – in Thüringen gehören insgesamt 627 Unternehmen zum Wachstumsmarkt der Erneuerbaren Energien
	 (Foto: European Commission)
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Gute Arbeit: Die klimapolitische Bedeu-
tung von Erneuerbaren Energien steht 

außer Frage, welchen wirtschaftlichen Effekt 
sehen Sie? 
Flasbarth: Der Ausbau wird positive Effek-
te auf das Bruttoinlandsprodukt haben und 
deutliche Beschäftigungseffekte zeigen. Ge-
genüber 2004 verdoppelte sich die Beschäf-
tigung im Bereich erneuerbare Energien auf 
340.000 Personen. Bis 2030 sind eine halbe 
Million Beschäftigte zu erwarten. Erneuer-
bare Energien machen zudem fossile Ener-
gieträger überflüssig, dies spart Deutschland 
Importe im Wert von 5,1 Milliarden Euro – 
mit positiven wirtschaftlichen Effekten, da 
die Importe weitgehend durch inländische 
Wertschöpfung ersetzt werden.
Gute Arbeit: Die erneuerbaren Energien wer-
den unterschiedlich behandelt. Solarenergie 
hat nur einen zweiprozentigen Anteil an der 
Stromerzeugung, schluckt aber 45 Prozent 
der EEG-Umlage, ist dort nicht ein Umden-
ken erforderlich?
Flasbarth: Wir sollten hier keine Schwarz-
Weiß-Malerei betreiben. Die überzogene 
Kritik an der Solarförderung teile ich nicht. 
Natürlich hat es eine Überförderung gege-
ben, weil die Solarbranche die enormen Kos-
tensenkungen nicht transparent dargestellt 
hat. Die jetzt beabsichtigte Kürzung ist aus 
diesem Grund auch richtig. Solarförderung 
aufs Abstellgleis zu stellen, ist jedoch ein Feh-
ler. 
Gute Arbeit: Der Sachverständigenrat Um-
welt hat gefordert, die Förderung der Pho-

tovoltaik deutlich zu verringern und den Zu-
bau zu begrenzen. Was halten Sie davon?
Flasbarth: Es ist richtig, dass der Ausbau der 
Photovoltaik in den vergangenen beiden Jah-
ren sehr rasch verlief – das EEG sieht als Ziel 
nur einen Ausbau von jährlich 3 Gigawatt 
vor. Es ist jedoch falsch, den Ausbau der Pho-
tovoltaik absolut zu deckeln und drastisch 
auf 1 Gigawatt pro Jahr zu senken. Die Solar-
branche hat ja nicht nur im eigenen Land in-
vestiert, sondern es sogar zur Weltmarktfüh-
rerschaft gebracht. Diese Weltmarktstellung 
muss erhalten bleiben. Zum anderen halte 

ich die vom Sachverständigenrat eingeschätz-
ten Möglichkeiten für andere Energien, wie 
zum Beispiel die Offshore-Windenergie, 
für deutlich überschätzt. Es geht um einen 
Energiemix. Wir wollen ja nicht alte zentrale 
Energiestrukturen durch neue zentrale Ener-
giestrukturen ersetzen. 
Gute Arbeit: Thüringen hat in den letzten 
Jahren bei Erneuerbaren Energien stark auf-
geholt. Nun sollen Brachflächen als Solars-
tandorte umgebaut werden. Der Sachverstän-
digenrat will die Installation von Solarzellen 
auf Dächer begrenzen, was halten Sie davon?
Flasbarth: Photovoltaik auf Freiflächen ist 
immer auch eine Angelegenheit des Natur-
schutzes. Das sind Einzelfallentscheidungen. 
Ich sehe aber auch großes Potenzial auf den 
Dächern. 
Gute Arbeit: Wo kann Thüringen aufholen, 
wohl kaum beim Ausbau der Wasserkraft, 
schon angesichts anderer europapolitischer 
Entscheidungen wie der Wasserrahmenricht-
linie?
Flasbarth: Kleine Wasserkraftanlagen werden 
im weiteren Zubau keine große Bedeutung 
haben. Große Potenziale sehe ich aber bei 
der Windkraft, natürlich immer im Einklang 
mit dem Naturschutz. Bei Biomasse hat 
Thüringen bereits einen Spitzenplatz. Bei der 
Photovoltaik besteht jedoch noch ein großes 
Potenzial. In dem oben genannten Rahmen 
sollte auch in Thüringen der Ausbau voran-
gebracht werden, verbunden mit einem in-
telligenten Ausbau des Verteilnetzes.

Das Interview 
»Es geht um einen Energiemix«

In Thüringen soll bis 2020 der Anteil Erneuerbarer Ener-
gien am Nettostromverbrauch auf 35 Prozent anwach-
sen. Gute Arbeit sprach mit Jochen Flasbarth, Präsident 
des Umweltbundesamtes.

Chefsessel der Thüringer Greentech-Agentur besetzt

Neuer Leiter der Thüringer Energie- und Greentech-Agentur 
(ThEGA) ist seit Februar 2011 der Biochemiker Prof. Dr. Dieter 
Sell aus Nordrhein-Westfalen. Der 49-Jährige gilt als erfahre-
ner Wissenschaftsmanager und Experte für Erneuerbare Ener-
gien. Sell studierte Biochemie und promovierte 1991 an der 
Universität Dortmund zur Energiegewinnung mit biologischen 

Brennstoffzellen. Bei der Gesellschaft für Chemische Technik und Biotechnolo-
gie e.V. in Frankfurt (Main) beschäftigte er sich u. a. mit Ökoeffizienzanalysen 
und engagierte sich in nationalen und internationalen Gremien für die Bereiche 
Biotechnologie, Erneuerbare Energien und Green Chemistry. Seit Januar 2010 ar-
beitet er als Professor an der Leibniz-Universität Hannover. Die ThEGA will in den 
kommenden Jahren 25 Vorhaben rund um die Themen Erneuerbare Energien, 
Energieeffizienz, Green Tech und Beratung betreuen. Dazu gehören u. a. Mach-
barkeitsstudien zur industriellen Nutzung von Biogeothermie, zur Errichtung von 
Photovoltaik-Anlagen an den Autobahnen und die Vorbereitung für eine ener-
gieautarke Wohnsiedlung. 
www.thega.de

 	Foto: Umweltbundesamt
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Brücke auf den Arbeitsmarkt

Mit dem im Juli 2010 gestarteten Landesarbeitsmarktpro-
gramm konnten bisher über 1000 Thüringer in Arbeit oder 
Qualifizierung vermittelt werden. Über 3500 wurden in 
Integrationsprojekten betreut. 

Als »Beschäftigungsbrücke« für Langzeitarbeitslose, Jugendliche 
ohne Abschluss, Menschen mit Behinderungen und Alleiner-

ziehende habe das Thüringer Landesarbeitsmarktprogramm das ge-
schafft, »was über die Bundesagentur für Arbeit nicht erreicht wird«, 
sagte Wirtschaftsminister Matthias Machnig bei der Bilanz für das Jahr 
2010. Vier Millionen Euro flossen im vergangenen Jahr in die 24 Integ-
rationsprojekte in Thüringen und Beschäftigungszuschüsse. In diesem 
Jahr stehen 15 Millionen Euro im Haushalt zur Verfügung, von denen 
bereits 80 Prozent durch mehrjährige Projekte und Beschäftigungs-
maßnahmen gebunden sind. Die Projekte sollen vor allem auffangen, 
was durch die Arbeitsagenturen nicht geleistet wird. Zwei Drittel der 
Thüringer Arbeitslosen erhalten Grundsicherung nach SGB II. »Die 
Integration von Amts wegen stößt oft an Grenzen. Wir haben eine 
strukturelle Spaltung des Arbeitsmarktes.«, so Machnig. Ein Drittel 
der Thüringer Arbeitslosen sind über ein Jahr ohne Job, knapp 40 
Prozent älter als 50 Jahre. Den Vorwurf, mit dem Programm Doppel-
strukturen geschaffen zu haben, wies Machnig zurück. Die Resonanz 
zeige, dass ein großer Bedarf an dieser Art Unterstützung besteht. Mit 
dem Programm sollen vor allem Arbeitssuchende erreicht werden, die 
»sich ohne gezielte Hilfe und Unterstützung schwer tun, einen pas-
senden Job zu finden«, so Machnig. Der Caritasverband für das Bis-
tum Erfurt ist einer der 24 Projektträger in Thüringen. Seit August 
vergangenen Jahres betreuen 6 Integrationsbegleiter 170 Frauen und 
Männer, darunter 45 Jugendliche. »Zwei Drittel haben einen hohen 
Beratungsbedarf«, erklärt Peter Feistel von »Caritas für Arbeit«. Nach 
seiner Einschätzung sind nur ein Sechstel der Teilnehmer »relativ gut 
vermittelbar«, bei vielen müssten sich die Berater um Probleme mit 
Schulden, mit der Wohnung und auch um rechtliche Fragen küm-
mern. Schwierig sei auch die Suche nach Arbeitgebern. »Oft werden 
die Jobs schlecht bezahlt und es wird ein hoher Grad an Mobilität und 
Flexibilität gefordert«, so Feistel. Im Februar wurde die Evaluierung 
zum Landesarbeitsmarktprogramm gestartet. »Wir wollen an der Pra-
xis lernen, wo Anpassungen nötig sind«, so Machnig. Gerade vor dem 
Hintergrund des Sparprogramms der Bundesagentur müsse das Thü-
ringer Programm »so viele Arbeitsuchende wie möglich erreichen«. 

Der Thüringer Arbeitsmarkt hat sich trotz vorübergehender Winter-
depression gut entwickelt. Andererseits verfestigt sich der Sockel an 
Langzeitarbeitslosen. Diesen Sockel will das Programm aufbrechen. 
Über den Programmteil A »Arbeit für Thüringen«, der sich an Lang-
zeitarbeitslose, an Jugendliche ohne Abschluss, an arbeitslose Be-
hinderte usw. richtet, konnten bis zum 28.02.2011 566 Menschen in 
eine Beschäftigung oder Ausbildung vermittelt werden: 380 haben 
auf dem 1. Arbeitsmarkt Fuß gefasst, 119 erhielten eine geförderte 
Beschäftigung und 67 Jugendliche konnten in eine Ausbildung ver-
mittelt werden. 83 Integrationsbegleiter kümmern sich in 24 Projek-
ten darum, dass diese hilfebedürftigen Menschen von Leuten wieder 
eine berufliche Perspektive bekommen. »Das Landesarbeitsmarkt-
programm hilft, dass der Aufschwung an dieser Gruppe nicht vor-
beizieht«, sagte der Arbeitsminister. Die anziehende Konjunktur und 
die Zunahme von Beschäftigung würden auch Türen in Beschäfti-
gung öffnen. Daher sei die Gelegenheit jetzt günstig für Neueinstiege 
in den Arbeitsmarkt. 
Im Focus von Programmteil B »Zukunft Familie« stehen Alleiner-
ziehende. Bis zum Stichtag 28.02.2011 haben 641 Personen eine ge-
förderte Beschäftigung bekommen. Darunter waren 494 Frauen und 
147 Männer. Ziel soll sein, dass sie nach Ende der Förderung weiter-
beschäftigt werden oder mit ihrer Qualifizierung eine andere Stelle 
finden. »Wir wollen, dass Kinder von Alleinerziehenden gar nicht 
erst ins Abseits kommen«, sagte der Minister.

weiterführende links

www.thueringen.de/de/tmwat

www.gfaw-thueringen.de 

News zum Thema 
Kaum Effekte durch Hinzuverdienstmöglichkeiten 

Die geplante Reform der Hinzuverdienstmöglichkeiten für 
Hartz-IV-Bezieher wird keine starken Effekte haben, geht aus 
einer Studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB) hervor. Das Erwerbsverhalten und die Zahl der 
Hartz-IV-Empfänger werden sich dadurch kaum verändern. Ein 
kleiner Teil der Hartz-IV-Empfänger darf voraussichtlich ab Juli 
2011 etwas mehr vom Hinzuverdienst behalten. So sieht es der 
im Oktober vom Bundeskabinett beschlossene Gesetzentwurf 
vor, der auch die Erhöhung des Hartz-IV-Regelsatzes von 359 
Euro auf 364 Euro umfasst. Die Veränderung gegenüber den 
derzeitig gültigen Anrechnungsregeln ist allerdings nur mini-
mal. Für alle erwerbstätigen Hartz-IV-Empfänger (»Aufstocker«) 
mit einem Einkommen bis 800 Euro ändert sich durch die Re-
form nichts. Für die anderen steigt das verfügbare Einkommen 
um maximal 20 Euro im Monat. Dabei handelt es sich aber nur 
um 300.000 der insgesamt 1,4 Millionen Aufstocker. Daher sei-
en auch die jährlichen Mehrkosten mit gut 200 Millionen Euro 
vergleichsweise niedrig, so das IAB.
http://doku.iab.de/kurzber/2010/kb2410.pdf
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Gute Arbeit: Noch bevor die Auswertung 
der Halbzeitevaluierung abgeschlossen 

ist – wo steht der ESF in Thüringen?
Fuchs: Es hat uns nicht überrascht, aber den-
noch gefreut, dass die strategische Ausrich-
tung der Förderung richtig war und keine 
Verfahrensdefizite auftraten. Der demografi-
sche Wandel und die wirtschaftlichen Ent-
wicklungen werden von uns jedoch Anpas-
sungen verlangen. 
Gute Arbeit: Sie zielen damit auch auf eine 
verstärkte Förderung Älterer?
Fuchs: Natürlich, soziale Teilhabe und der Er-
halt von Beschäftigung sind große Themen. 
Aber es geht ja nicht nur um Ältere, es geht 
generell um Menschen, die Probleme haben, 
sich auf dem Arbeitsmarkt zu integrieren, 
zum Beispiel auch Ungelernte. Wenn man 
betrachtet, dass sich die Jugendarbeitslosigkeit 
in Thüringen in den vergangenen drei Jahren 
halbiert hat, jedoch bei den Älteren kaum po-
sitive Entwicklungen zu sehen sind, ist es klar, 
dass wir neue Akzente setzen müssen. 
Gute Arbeit: Was die Erreichung der Lissabon-
Ziele angeht, hat Thüringen doch bereits den 
Plan übererfüllt?
Fuchs: Ja, darauf sind wir auch stolz. Wir 
haben eine über 70-prozentige Erwerbstä-
tigenquote. Viele Länder innerhalb der EU 
haben dieses Ziel noch nicht erreicht. Bei 
der Frauenbeschäftigungsquote liegen wir 
mit 65 Prozent fünf Prozentpunkte über 
dem EU-Durchschnitt. Auch bei den Älte-
ren erreichen wir mit knapp 53 Prozent das 
Ziel von 50 Prozent. 

Halbzeit-Bewertung – ein Ausblick

weiterführende links

www.esf-thueringen.de

Die Thüringer ESF-Förderung zieht derzeit Halbzeitbilanz. Über die Hälfte der bis 2013 
zur Verfügung stehenden Mittel wurden bewilligt. Fast 80.000 Thüringerinnen und  
Thüringer waren in den vergangenen drei Jahren in ESF-Projekten integriert, gründeten 
ihr eigenes Unternehmen oder bekamen eine Ausbildungs- oder Jobchance –  
»Gute Arbeit« sprach mit ESF-Fondsverwalter Gerd Fuchs über Perspektiven und Trends. 

Gute Arbeit: Die Strategie 2020 der Europä-
ischen Union will eine Beschäftigungsquote 
von 75 Prozent erreichen und das Armutsri-
siko stark minimieren – das bedeutet auch, 
Menschen auf dem Arbeitsmarkt zu integ-
rieren, die bisher kaum eine Chance haben. 
Fuchs: Selbstverständlich. Programme wie 
das Landesarbeitsmarktprogramm, die In-
tegrationsrichtlinie und die Richtlinie zur 
strukturwirksamen Beschäftigungsförderung 
können zu diesem Zweck harmonisiert wer-
den. Im 2. Quartal dieses Jahres wird es die 
Diskussion zu den Instrumenten geben. 
Gute Arbeit: Lebenslanges Lernen und damit 
auch eine nachhaltige Beschäftigungsfähig-
keit spielen eine große Rolle. Wo wollen Sie 
ansetzen? 
Fuchs: Qualifizierung von Arbeitnehmern, 
gerade auch von älteren, muss stärker in das 
Bewusstsein der Unternehmen und ihrer Be-
schäftigten rücken. Wir wollen künftig weite-
re Anreize mit einer Bildungsprämie schaffen, 
die unbürokratisch abgerufen werden kann. 

Gute Arbeit: Thüringen ist keine Insel, son-
dern ist als Region Europas auch transnatio-
nal engagiert. Wo sehen Sie Potenziale? 
Fuchs: Die Halbzeitbewertung hat gezeigt, 
dass die Struktur für die Aktivitäten auf die-
sem Gebiet gut aufgestellt ist. Wir unterstüt-
zen weiterhin die Europa-Service-Büros und 
engagieren uns für Entwicklungspartnerschaf-
ten. Gerade die Europa-Servicebüros leisten 
wichtige Hilfe – für Unternehmen und Bür-
ger. Angesichts der ab 1. Mai geltenden Frei-
zügigkeit in Europa werden Informationen 
immer wichtiger. Diesen Aspekt können wir 
auch in Thüringen nutzen, um neue Wege bei 
der Anwerbung von Fachkräften, Hochschul-
absolventen und Azubis zu beschreiten. War-
um sollen junge Leute aus anderen Ländern 
bei uns zum Beispiel nicht als Innovationsas-
sistenten arbeiten wollen und können? 
Gute Arbeit: Was ändert sich bei der ESF-
Förderung?
Fuchs: Wir forcieren weiter die Pauschalie-
rung von Ausgabepositionen und arbeiten 
daran, das Antrags- und Verwendungsnach-
weisverfahren zu erleichtern. 

Mehr Informationen zu den Änderungen in 
der ESF-Förderung lesen Sie im Heft 2, das 
Ende Juni erscheint. 

 ESF-Fondsverwalter Gerd Fuchs (Foto: TMWAT)
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Die Analyse im Auftrag des Thüringer 
Wirtschaftsministeriums zeigte, dass 

erfolgreiche wirtschaftliche Entwicklung am 
besten mit humankapitalintensiven Gütern 
zu erzielen ist, da vor allem ausländische 
Anbieter bei der Produktion relativ einfa-
cher Produkte einen starken Kostendruck 
ausüben, der sich mit fortschreitender Glo-
balisierung noch verstärken wird. 
Im Jahr 2008 umfasste die Altersgruppe 
der 55- bis 65-Jährigen in Thüringen rund 
300.000 Personen. Dieser Gruppe stehen 
nur rund 155.000 Menschen gegenüber, 
die in den folgenden zehn Jahren volljährig 
werden und damit dem Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen. 
Neben dem demografischen Nachwuchs-
problem sind der mit einem Drittel hohe 
Anteil Langzeitarbeitsloser, die Abwande-
rung und das vorzeitige Ausscheiden älterer 
Arbeitskräfte weitere Negativfaktoren. 
Unternehmerische Strategien sind gefragt. 
Die kleinteilig und mittelständisch orien-
tierte Struktur der Thüringer Wirtschaft 
erweist sich dabei als Problem: Mittelstän-
dische Unternehmen verfügen oftmals nur 
über begrenzte Ressourcen für eine strate-
gische Personalentwicklung und sind daher 
auch – im Gegensatz zu Großbetrieben – 
weniger in der Lage, Personalplanung zu be-
treiben. Dieser Prozess muss von Kammern 
und Verbänden, aber auch wirtschaftspo-
litisch durch unternehmensübergreifende 
Netzwerke finanziell unterstützt werden. 
Betriebliche Weiterbildung wird laut Mittel-

Unternehmerische 
Strategien gefragt

Im Rahmen der Arbeit zum Thüringer Mittelstandsbericht 
wurden Tiefeninterviews mit Thüringer Unternehmen geführt. 
Das Fazit: Die Firmen müssen Strategien zur Deckung des 
Fachkräftebedarfs entwickeln. Dazu gehören laut Empfehlun-
gen des Hamburgischen WeltWirtschaftsinstituts auch höhere 
Löhne, betriebliche Personalentwicklung, Qualifizierung und 
Familienfreundlichkeit. 

standsbericht ein kontinuierliches Erforder-
nis sein. Dabei sollen die älteren Arbeitneh-
mer vermehrt in die Weiterbildungsstrategie 
einbezogen werden. 
Durch gemeinsame Initiativen von Schulen 
und Hochschulen könnte der Anteil Jugend-
licher mit Ausbildungsreife erhöht werden. 
Zu den Empfehlungen des Institutes gehö-
ren zudem die Weiterentwicklung und der 
Aufbau von Netzwerken von Unternehmen 
und Schulen beziehungsweise Hochschulen 
zum frühen Gewinnen und Binden des Per-
sonalnachwuchses. Zudem sollen künftig 
nicht mehr voll auszulastende Ausbildungs-
stätten für Weiterbildung genutzt werden. 
Zu den Empfehlungen gehören außerdem, 
das Rückgewinnen Abgewanderter und das 
Anwerben von Fachkräften aus Deutschland 
und dem Ausland weiter zu forcieren. Letz-
teres soll vor allem durch eine Verbesserung 
des Standortmarketings und eine Verbesse-
rung der Standortfaktoren für Migranten 
erreicht werden. 
Der Mittelstandsbericht bestätigt dem 
Freistaat eine »gefestigte industrielle Basis, 
Nachholbedarf bei Unternehmensgrößen 
und Innovation«. »Ab 2013 sollen Forschung 
und Entwicklung stärker gefördert werden. 
Das HWWI empfiehlt zudem, künftig den 
Anteil von Zuschüssen für Investitionen zu 
verringern und dafür mehr Darlehen und 
Bürgschaften anzubieten.« Hintergrund 
sind die geringeren EU-Mittel ab 2014. 
Derzeit werden rund 80 Prozent der Förder-
gelder als Zuschüsse gezahlt. Das habe zu 

einer hohen Investitionsquote in Thüringen 
beigetragen, so Wirtschaftsminister Mat-
thias Machnig. 2010 wurden über die Ge-
meinschaftsaufgabe GRW 269 Investitionen 
mit rund 120 Millionen Euro Fördermitteln 
unterstützt. »Die Unternehmen investier-
ten 617 Millionen Euro, 1.715 Arbeitsplätze 
entstanden«, erklärte Machnig. Mit 32 Mil-
lionen Euro wurden Neuansiedlungen von 
49 Unternehmen gefördert, die insgesamt 
780 Arbeitsplätze schufen. Den Kurs, mehr 
Unternehmen nach Thüringen zu locken, 
will das Land fortsetzen. Derzeit werde mit 
92 potenziellen Investoren verhandelt, die 
7.800 Arbeitsplätze in Aussicht stellen und 
2,4 Mrd. Euro investieren wollen. Die Fir-
men kommen vor allem aus dem Energie- 
und Umweltbereich, der Automobil- und 
Zulieferindustrie und dem Maschinenbau. 

Bereits 2015 soll Thüringen nach Ansicht 
des Ministers, was die Arbeitsmarktent-
wicklung angeht, westdeutsches Niveau er-
reicht haben. 
Voraussetzungen für den Weg in die »wis-
sensbasierte Industriegesellschaft« sieht 
der Mittelstandsbericht in der Stärkung 
des Humankapitals, der Bekämpfung des 
Fachkräftemangels sowie in einer klaren 
Profilierung bei der Innovationsförderung. 
Deshalb müssten sich Unternehmen und 
Mittelstandsförderung stärker darauf kon-
zentrieren, qualitativ hochwertige Beschäf-
tigung zu schaffen. 

Gefordert werden neben einer Verbesserung 
des Lohnniveaus u. a. eine Intensivierung 
der betrieblichen Weiterbildung vor allem 
älterer Mitarbeiter, die Verbesserung der 
Ausbildungsreife und Berufsvorbereitung, 
die gezielte Rückgewinnung von abgewan-
derten Thüringerinnen und Thüringern und 
die Anwerbung qualifizierter Fachkräfte. 

Der »Mittelstandsbericht 2010« wurde vom 
Hamburgischen Weltwirtschafts-Institut, 
Zweigniederlassung Erfurt, im Auftrag des 
Thüringer Ministeriums für Wirtschaft, Ar-
beit und Technologie erstellt. Er analysiert 
die Situation der Thüringer mittelständi-
schen Wirtschaft und gibt Empfehlungen 
für die Wirtschafts- und Förderpolitik. 
»Thüringen steht in der Wirtschafts- und 
Technologiepolitik vor neuen Herausforde-
rungen, auf die wir neue Antworten finden 
müssen«, so Matthias Machnig.
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Im Jahr 2009 profitierte Thüringen im Beschäftigungszugang wie 
in den Jahren zuvor noch – trotz wanderungsbedingter Verluste – 

von den – auch im Vergleich zu Westdeutschland – geburtenstarken 
Jahrgängen aus den 80er Jahren. Allerdings kehrt sich das Vorzeichen 
bereits in diesem Jahr um. 2011, in dem Deutschland insgesamt noch 
ausgeglichen ist, beträgt die Lücke in Thüringen bereits 20 Prozent. 
2012 gehen fast die Hälfte mehr Menschen in Rente als Nachwuchs-
kräfte zur Verfügung stehen.
Im Jahr 2014 verzeichnet Thüringen bereits einen doppelt so star-
ken Abgang als potenzielle Zugänge vorhanden sind. In den Jahren 
2015 bis 2017 nähert sich der Überhang fast dem Wert 150. Damit 
ist Thüringen von einem äußerst dramatischen Rückgang seiner Re-
produktionsbasis betroffen. Denn einem Zuwachs um 42 Prozent 
bei den Abgängen zwischen 2009 und 2020 steht eine Halbierung 
des Nachwuchses gegenüber. Der »Jugendschwund« in den neuen 
Ländern zeigt sich auch an den Veränderungen der Jugendanteile an 
der Bevölkerung der Bundesrepublik insgesamt. 
Ob die Lücken geschlossen werden können, hängt davon ab, ob jun-
ge, gut ausgebildete Menschen in Thüringen bleiben – ob als gebür-
tiger Thüringer oder als zugezogener Student. Bis 2020 gehen dop-
pelt so viele Arbeitnehmer in Thüringen in Rente wie in den Jahren 
zuvor. Der Altersdurchschnitt in den Belegschaften der Thüringer 
Unternehmen ist dem »bleiernden Jahrzehnt« zwischen 1995 und 
2005 geschuldet, so Prof. Dr. Michael Behr vom Thüringer Arbeits-
ministerium auf einer Veranstaltung der Friedrich-Ebert-Stiftung. 
Der ehemalige Universitätsprofessor bezeichnet diese Zeit für den 
Arbeitsmarkt als »nicht aufnahmefähiges Beschäftigungssystem«. Vor 
allem 30- bis 50-Jährige bestimmten in dieser Zeit die Gruppe der 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten. Die jungen Arbeitskräfte 
blieben draußen, ebenso wurde durch Altersteilzeit die obere Alters-
spitze der Beschäftigungsstruktur »enthauptet«. Das hatte eine starke 
Abwanderung zur Folge und damit eine statistische Alterung Thü-
ringens und eine Verjüngung Westdeutschlands. Die Abwanderung 
hat sich zwar von 13.000 im Jahr 2007 auf 6.500 im Jahr 2010 abge-
schwächt und der Anteil an Frauen bei den zugewanderten hat sich 

In Thüringen werden bis zum Jahr 2020 rund 200.000 Fachkräfte gebraucht – 
ob als Ersatz für die scheidenden Mitarbeiter oder als Zusatzbedarf. 
Thüringen ist dabei stärker von diesem Prozess betroffen als andere Bundesländer.

Fachkräfte sind die Basis

inzwischen verdoppelt, dennoch sind die 
Prognosen nicht rosig. »Während im Jahr 
2009 noch 2,9 Prozent aller 20- bis 25-Jäh-
rigen in Thüringen lebten, sind es im Jahr 
2020 nur noch 1,9 Prozent«, erklärt Prof. 
Dr. Behr. Dieser negative Wanderungssaldo 
wurde noch durch die geringe Geburtenrate 
verstärkt. Letztere wirkte zusätzlich wie eine 
»demografische Vollbremse«. »Der Arbeits-
markt war strukturell intolerant gegenüber 
Müttern«, erklärt Prof. Dr. Behr. Aus diesem 
Grund spricht der Arbeitsmarktexperte auch 
nicht von einem demografischen Wandel, 
sondern bezeichnet die Entwicklung als »de-
mografischen Erdrutsch«. Für Unternehmen 
war dieses Jahrzehnt aus personalpolitischer 
Sicht ein goldenes. »Der Erfolgsfaktor war 
die gute Qualifikationsbasis ostdeutscher Ar-
beitnehmer«, die Ostdeutschen seien gerade-
zu »Arbeitsspartaner« gewesen. Aus diesem 
personalwirtschaftlichen Paradies werden 
Unternehmer nun vertrieben. Fachkräfte 
werden gesucht und das Produktionsmodell 
Ost mit einer homogenen und qualifizierten 
Belegschaft werde sich künftig als viel verletz-
licher erweisen. Für die Unternehmen sind 
die goldenen Personalzeiten vorbei. »Thü-
ringen steht nach wie vor in Konkurrenz zu 
anderen Bundesländern, bei gut Ausgebilde-
ten in Konkurrenz zu ganz Europa«, sagte 
Torsten Wolf von der Gewerkschaft GEW. 
Das müsse zu einem Mentalitätswechsel bei 
den Unternehmen und damit auch zu einer 
höheren Bereitschaft führen, höhere Löhne 
zu zahlen.
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Ältere fallen aus der Statistik

Auch wenn die Menschen im Schnitt später in Rente gehen, 
die Probleme Älterer am Arbeitsmarkt sind nicht verschwun-
den: Deutlich mehr Über-60-Jährige sind ohne Job, als von der 
Arbeitslosenstatistik erfasst werden. Die Arbeitslosenstatistik 
der Bundesagentur für Arbeit (BA) blendet ein beachtliches 
Potenzial an Arbeitskräften im Alter von 60 bis 65 Jahren aus. 
»Seit 2001 sind kontinuierlich weniger Arbeitslose ausgewiesen 
worden als erwerbslos waren«, berichtet der neue Altersüber-
gangs-Report des IAQ. 2004 wurden von 253.000 Erwerbslosen 
jenseits der 60 lediglich 63.000 auch als arbeitslos registriert. 
Die Differenz hat sich im Verlauf der folgenden Jahre zwar et-
was reduziert, der Anteil der Erwerbslosen an der Bevölkerung 
im entsprechenden Alter lag aber zwischen 2003 und 2008 stets 
doppelt so hoch wie der registrierte Arbeitslosenanteil. Erfasste 
oder nicht erfasste Arbeitslosigkeit droht vor allem 58-Jährigen 
und Älteren. Vom Aufschwung der Jahre 2005 bis 2008 profi-
tierten die 50- bis 57-Jährigen deutlich stärker als die älteren 
Jahrgänge, so der Report. Und in der folgenden Krise waren 
die Älteren wiederum stärker von Jobverlusten betroffen. Dass 
die späte Erwerbslosigkeit für den einzelnen Betroffenen ein 
echtes Problem darstellt, liegt auch am Auslaufen der so ge-
nannten 58er-Regelung. Diese bot Arbeitslosen die Möglichkeit, 
ab dem 58. Geburtstag Arbeitslosengeld I oder II zu beziehen, 
ohne der Arbeitsvermittlung zur Verfügung stehen zu müssen 
und als arbeitslos gezählt zu werden. 2007 entschieden sich 
gut 70 Prozent der erwerbslosen Älteren für diesen erleichter-
ten Bezug von Arbeitslosengeld. Seitdem aber ist der Zugang 
versperrt, und seitdem ist die ausgewiesene Arbeitslosigkeit 
der Über-57-Jährigen stark angestiegen: von 101.000 im Jahr 
2007 auf mindestens 226.000 zwei Jahre später. 

www.iaq.de

Gewinn durch Zuwanderung

Einheimische Arbeitskräfte gewinnen durch Zuwanderung. 
Das geht aus einer Studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung (IAB) hervor. Die Verlierer seien dagegen die 
bereits im Land lebenden Ausländer. Der Grund: Ihre Löhne sin-
ken und die Arbeitslosigkeitsrisiken nehmen für sie zu. Simu-
lationen des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 
auf Grundlage eines neu entwickelten Schätzmodells zeigen: 
Bei einer Nettozuwanderung von insgesamt rund 450.000 Er-
werbspersonen wäre der Lohnrückgang für die einheimische 
Bevölkerung mit 0,1 Prozent nur sehr gering. Auch der Anstieg 
der Arbeitslosenquote um 0,1 Prozentpunkte wäre moderat.

Langfristig würden die Löhne der einheimischen Bevölkerung 
sogar um 0,1 Prozent steigen und die Arbeitslosenquote um 
0,06 Prozent sinken. Gesamtwirtschaftlich betrachtet profitiere 
Deutschland von Zuwanderung. Die Bilanz falle umso günsti-
ger aus, je höher die Qualifikation der Zuwanderer sei und je 
besser die Zuwanderer in den Arbeitsmarkt integriert seien. 
Brücker und Jahn empfehlen daher die verbesserte Anerken-
nung von ausländischen Abschlüssen, den Abbau von Diskrimi-
nierungen am Arbeitsmarkt und die verstärkte Förderung der 
Sprachkompetenz von Migranten.

http://doku.iab.de/kurzber/2010/kb2610.pdf

weiterführende links

www.thueringen.de/de/tmwat/arbeit/arbeitsmarktpolitik/ziel/

www.esf-thueringen.de

www.gfaw-thueringen.de

 	Das Personal-Paradies für Unternehmen gibt es nicht mehr – bis 2020 werden in Thüringen 200.000 Fachkräfte gebraucht (Foto: European Commission)
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Die Thüringer Frauen spielen in der Wirtschaft eine entscheidende Rolle. Ihre Erwerbs-
beteiligung ist im Freistaat höher als die in Ost- und Westdeutschland. Bei den Füh-
rungspositionen schneidet der Freistaat mit knapp 27 Prozent Frauenquote ebenfalls 
überdurchschnittlich gut ab. 

Frauen und Arbeit in Thüringen

In 2009 waren in Thüringen 68,5 Prozent 
der Frauen erwerbstätig. In Ostdeutsch-

land lag der Durchschnitt bei 66,8 Prozent, 
in Westdeutschland bei 64,7 Prozent. Im 
gleichen Jahr waren 73,5 Prozent der Männer 
in Thüringen erwerbstätig (Ostdeutschland: 
71,3 Prozent; Westdeutschland: 76,3 Prozent). 
Eine wichtige Voraussetzung ist die bessere 
Infrastruktur in der Kinderbetreuung, die 
es den Frauen leichter macht, berufstätig zu 
sein. Dies sei eine Mitgift aus DDR-Zeiten, 
in denen berufstätige Frauen und Mütter 
Normalität waren, so Arbeitsminister Mat-
thias Machnig. 

Doch die Statistik hat auch eine Kehrseite: 
Viele erwerbstätige Frauen leben in Thü-
ringen von Teilzeit- und Minijobs: In 2009 
hatten rund 166.000 Frauen (ein Drittel der 
weiblichen Beschäftigten) und 45.000 Män-
ner eine Teilzeitstelle. Im Juni 2010 wurden 
rund 74.500 Mini-Jobberinnen und 48.600 
Mini-Jobber gezählt. Die weiblichen Beschäf-
tigten werden oftmals schlechter bezahlt als 
ihre Kollegen: So hatten Frauen im Bereich 
»Information und Kommunikation« einen 
Bruttostundenlohn von 15,23 Euro (Männer: 
19,68 Euro). Und selbst in von Frauen domi-
nierten Berufen im Gesundheits- und Sozial-
wesen gehen Frauen mit 15,73 Euro die Stun-
de nach Hause (Männer: 22,41 Euro). »Equal 
Pay, gleicher Lohn für gleichwertige Arbeit, 
muss für Frauen wie für Männer gelten«, so 
der Wirtschafts- und Arbeitsminister. 
»Durch diese Lohnunterschiede und die vie-

len prekären Beschäftigungsverhältnisse, in 
denen sich Frauen befinden, ist Altersarmut 
von Frauen programmiert und Abwande-
rung von jungen Frauen nicht zu stoppen«, 
so Ilona Helena Eisner, die Vorsitzende des 
Landesfrauenrates Thüringen. 

100 Prozent Frauenquote
im Lebenshilfe-Werk Weimar / Apolda
Der Anteil der Frauen in Führungspositio-
nen stagniert seit Jahren. Derzeit sind laut 
jüngster Böckler-Studie nur 3,1 Prozent der 
Vorstandsposten von Börsenunternehmen 
mit Frauen besetzt. Bei den Industrieunter-
nehmen sind es neun Prozent. Glatte 100 
Prozent erreicht schon heute das Lebenshilfe-
Werk Weimar/Apolda. Unter den 400 Mit-
arbeitern sind 320 Frauen, keine Seltenheit 
bei Unternehmen der Sozialbranche. Unge-
wöhnlich ist jedoch, dass die Führungsspitze, 
darunter die Geschäftsführung und die vier 
Abteilungsleitungen mit Frauen besetzt sind. 
Das Lebenshilfe-Werk Weimar/Apolda ver-
steht sich als modernes Dienstleistungsun-
ternehmen rund um die Bedürfnisse von 
Menschen mit geistiger oder seelischer Be-
hinderung sowie deren Angehöriger. 400 
Fachkräften stehen rund 1500 Menschen 
gegenüber, die die Angebote in Anspruch 
nehmen. Es beginnt mit der individuellen 
Frühförderung bei Kindern mit Entwick-
lungsauffälligkeiten, beispielsweise im Verhal-
ten, in der Sprache, der Wahrnehmung oder 
der Motorik. Zwei integrative Kindergärten, 
in Weimar und in Apolda, werden ihres gu-

ten Rufes wegen nicht nur von Eltern mit be-
hinderten Kindern in Anspruch genommen. 
Das jüngste Angebot des Lebenshilfe-Werks 
ist die integrative Ganztagsgrundschule in 
Weimar, in der nach den Sommerferien der 
zweite Jahrgang eingeschult wird. Ausbildung 
und Arbeitsplätze bieten zahlreiche Werk-
stätten, eine Integrationsfirma sowie Außen-
arbeitsplätze in gewerblichen Unternehmen. 
Ziel ist es, je nach Grad der Behinderung, 
den Übergang in den ersten Arbeitsmarkt zu 
ermöglichen. Abgerundet wird das Angebot 
durch verschiedene Wohnformen, von der 
Wohnstätte bis zur betreuten Wohngemein-
schaft. Zusätzlich betreibt das Lebenshilfe-
Werk zahlreiche Freizeitangebote, ambulante 
Begegnungsstätten und Beratungsstellen für 
Betroffene und deren Angehörige. 

Soweit also ein modernes Lebenshilfe-Werk 
wie es viele in Thüringen und Deutschland 
gibt. Doch wer die Geschäftsführung, die 
Personalabteilung, die Buchhaltung oder die 
Abteilungsleitungen für Kinder, Wohnen 
und Arbeit besucht, wird überall von Frauen 
begrüßt. Dahinter steckt keine Absicht be-
teuert die Geschäftsführerin und Vorstands-
vorsitzende Evemarie Schnepel (Foto): »Wir 
schauen in unseren Auswahlverfahren auf die 
Qualifikation, egal ob bei Männern oder bei 
Frauen. Zufälligerweise ist die Wahl jeweils 
auf die Frauen gefallen. Wir haben ja auch an 
vielen Stellen im Lebenshilfe-Werk Männer. 
Fakt ist, in einem Unternehmen der Sozial-
wirtschaft, auch in einem so großen wie Wei-
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weiterführende links

www.lebenshilfewerk-weimar-apolda.de

www.thueringen.de/de/tmsfg

ESF-Projekt »Profi« 

Zwischen dem 01.08.2009 bis 31.07.2012 unterstützt der Bun-
des ESF das Projekt »Profi« der PARITÄTISCHEN Landesverbän-
de Thüringen, Brandenburg, Sachsen und Sachsen-Anhalt mit 
1,3 Millionen Euro. 
Mit dabei ist auch das Lebenshilfe-Werk Weimar/Apolda. Ziel 
ist die Sensibilisierung für das Thema altersgerechte Per-
sonalentwicklung in der Sozialwirtschaft. Als Instrumente 
stehen Workshops, moderierte kollegiale Beratung, Fachse-
minare, Trainingsreihen, Coaching von Führungskräften so-
wie Vor-Ort Beratungen zum Transfer (Theorie-Praxis) zur 
Verfügung. 
In Thüringen sind circa 62 Mitgliedsorganisationen des PARI-
TÄTISCHEN Thüringen sowie der Bundesverband der Volksso-
lidarität beteiligt. 

Gute Arbeit wird in einer der kommenden Ausgaben darüber 
berichten. 

mar/Apolda, braucht es neben dem Verstand viel Herz. Die Arbeit 
mit Menschen mit Behinderung erfordert besonders viel Empathie. 
Ich möchte aber nicht behaupten, dass Frauen davon grundsätzlich 
mehr haben als Männer.«

Eher eine Männerdomäne im Bereich des Lebenshilfe-Werks ist 
der Bereich Arbeit. Wäschereien, eine Großküche, Landwirtschaft, 
Werkstätten, Ausbildung und Kundenakquise müssen gemanagt 
werden. Im Lebenshilfe-Werk Weimar/Apolda ist dafür natürlich 
auch eine Frau zuständig, Heike Buchhorn, diplomierte Textil-
ingenieurin: »Viele unserer Werkstattleitungen sind Männer, die 
Zusammenarbeit funktioniert reibungslos. Aber auch in unseren 
Arbeitsabläufen darf der Faktor Mensch nie außer acht gelassen 
werden. Ich merke schon, dass Männer oft ›technischer‹ an die Din-
ge herangehen. Bei der Begleitung von Menschen mit Behinderung 
auf dem Weg zu einem selbstbestimmten Leben und auf den ersten 
Arbeitsmarkt ist viel Feingefühl notwendig.« Hier ergänzten sich 
männliche und weibliche Fachkräfte, fügt Heike Buchhorn diplo-
matisch hinzu. Von einer gesetzlichen Frauenquote in deutschen 
Führungsetagen hält die Ingenieurin nichts: »Ich möchte nicht das 
Gefühl haben, einen Job nur wegen einer Quote zu bekommen. Die 
Diskussion darüber ist richtig und ich glaube, dass die Entwicklung 
von allein in diese Richtung gehen wird.« Ähnlich sieht das auch 
ihre Chefin, Evemarie Schnepel: »Es ist wie mit der Ausgleichsab-
gabe. Jedes Unternehmen ist ab einer gewissen Größe verpflichtet, 
Menschen mit Behinderung einzustellen. Viele kaufen sich aber 
durch die Ausgleichsabgabe davon frei. Wir bemühen uns erfolg-
reich, wenn auch in kleinen Schritten, immer mehr Menschen mit 
Behinderung in den ersten Arbeitsmarkt einzugliedern. Und die 
Unternehmen, die diesen Schritt gehen, freuen sich über hochmo-
tivierte Mitarbeiter. Dieses Beispiel macht Schule und so sollte es 
auch mit Frauen in Führungspositionen laufen.« In einem sind sich 
die beiden selbstbewussten Frauen einig, auch sie freuten sich über 
Blumen ihrer männlichen Kollegen zum 8. März.

 Foto: LHW Weimar / Apolda
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Bis Dezember 2010 wurden rund 500 
Unternehmen und Institutionen zur 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf sensi-
bilisiert und beraten. Auch Eltern wenden 
sich direkt an die Mitarbeiterinnen des Pro-
jektes und erhalten im Rahmen von Veran-
staltungen wie z. B. dem Info-Tag Wieder-
einstieg und dem Jako-O Familienkongress 
Informationen. »Hauptthemenbereiche sind 
die Rand- und Differenzzeiten bei kleine-
ren Kindern, die Nachmittagsbetreuung für 
Schulkinder sowie Probleme, die aus der 
Flexibilisierung der Arbeitszeiten erwachsen. 
Uns ist es gelungen, für Erfurt ein lebendiges 
Netzwerk zum Thema Kinderbetreuung zu 
schaffen, das alle Anbieter umfasst und über 
Erfurt hinaus Wirkung zeigt«, erklärt Pro-
jektleiterin Dr. Sigrun Fuchs. Das Projekt 
»Kinderbetreuung24« wird aus Mitteln des 
Europäischen Sozialfonds gefördert. Wäh-
rend inzwischen viele Angebote für Zeiten 
werktags zwischen dem frühen Morgen und 
dem späten Nachmittag existieren, finden 
Eltern mit Betreuungsbedarf an Abendstun-
den oder auch an Wochenenden oft keine 
Möglichkeiten, ihre Kinder betreuen zu las-
sen. Dabei geht es jedoch nicht darum, die 
Betreuungszeit für das einzelne Kind auszu-
dehnen, sondern sie ggf. zu verlagern. »Kin-
derbetreuung24« bietet selbst keine Kinder-
betreuung an, das Projekt führt aber Eltern, 
Arbeitgeber und Träger der Jugend- und 
Familienhilfe zusammen und stößt Projekte 
zur Flexibilisierung der Angebote an. 
Am 23.10.2010 trafen sich deshalb ca. 90 Ge-

schäftsführer, Personalverantwortliche und 
Mitarbeiter von Kliniken, Pflegeheimen 
und Pflegediensten zum Thema »Schicht-
dienst in der Gesundheitswirtschaft – eine 
Herausforderung für die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf« zum angeregten Erfah-
rungsaustausch.
»Flexible Betreuungsangebote leisten bei der 
Koordinierung von Familienzeit, Arbeitszeit 
und außerfamiliärer Betreuungszeit einen 
wichtigen Beitrag zur Entlastung von Fa-
milien«, so die Diplompädagogin Gudrun 
Meyer-Wehmann vom Institut für familiale 
und öffentliche Erziehung, Bildung, Betreu-
ung e.V. Hochwertige flexible Kinderbetreu-
ung verhindere auch, dass Kinder nach der 
regulären Betreuung in Ad-hoc-Betreuungen 
landeten. »Die Flexibilisierung verringert 
für Kinder die Wahrscheinlichkeit, in einer 
prekären Einkommenssituation aufzuwach-
sen«. Nötig seien Qualitätsstandards für die 
Betreuung. 
Angesichts des zunehmend geringer werden-
den Angebots an Fachkräften müssen auch 
Unternehmen umdenken. »Argumente für 
eine betrieblich unterstützte Kinderbetreu-
ung gibt es viele, z. B. motivierte Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, Reduzierung von 
Fehlzeiten, eine höhere Bindung an den 
Arbeitgeber, geringere Rekrutierungs- und 
Vertretungskosten«, so Dr. Sigrun Fuchs von 
Kinderbetreuung24. 
Für Prof. Michael Behr vom Thüringer 
Wirtschaftsministerium sind flexible Kin-
derbetreuungsmöglichkeiten dringend er-

Seit 2009 gibt es das Projekt Kinderbetreuung24. Flexibilität ist das Schlagwort.
Die Mitarbeiterinnen wollen neue Formen der Kinderbetreuung in Erfurt entwickeln 
und erproben. Ganz Thüringen kann davon profitieren, denn der Projektträger, die 
Landesentwicklungsgesellschaft Thüringen (LEG), setzt auf universelle Handhabbarkeit 
der Lösungen. Es sollen Betreuungsformen und –netze initiiert werden, die Eltern mit 
Kindern zwischen zwei und zwölf Jahren an sieben Tagen die Woche, 24 Stunden am 
Tag zur Verfügung stehen. Auch Unternehmen profitieren davon. 

Flexibel im Job mit Kindern 

forderlich. »Thüringer Frauen leisten einen 
ökonomischen Beitrag zum Haushaltsein-
kommen von 45 Prozent, in Westdeutsch-
land sind es 30 Prozent. Den Frauen gehört 
im Thüringer Beschäftigungssystem die 
Zukunft«, so Behr. Die gute öffentliche In-
frastruktur lenke jedoch vom differenzierten 
Bertreuungsbedarf ab. »Es haben sich Men-
talitäten verfestigt, dass Frauen mit Kindern 
ein Handicap haben«. 
Dr. Olaf Mußmann von der Personalent-
wicklungsgesellschaft Dr. Mußmann und 
Partner fordert Unternehmen auf, bessere 
Bedingungen zu bieten. Nach einer Studie 
des Bundes ist für 92 Prozent der Arbeit-
nehmer die Familienvereinbarkeit genauso 
wichtig wie das Gehalt. In Deutschland sind 
44 Prozent der Mütter erwerbstätig, im eu-
ropäischen Durchschnitt sind es 60 Prozent. 
Passfähige Betreuungsangebote als Vorausset-
zung für Berufstätigkeit sind mittlerweile ein 
harter Standortfaktor, wenn es um die Fach-
kräftegewinnung geht. Gerade für kleine und 
mittelständische Unternehmen bedarf es res-
sourcenorientierter und gut handhabbarer 
Lösungen. Hierzu leistet das Projekt »Kin-
derbetreuung24« einen konkreten Beitrag.

 	Foto: T. Fischer, Digitalstock

weiterführende links

www.leg-thueringen.de

www.kinderbetreuung24-erfurt.de

www.esf-thueringen.de
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Wie familienfreundlich können Unternehmen 
sein, ohne viel Geld zu investieren?
Wer seinen Betrieb familienfreundlicher ge-
stalten möchte, muss nicht unbedingt größe-
re finanzielle Lasten schultern. Unternehmen 
können beispielsweise ihre Arbeitszeit so regeln, 
dass Eltern zu verschiedenen Zeiten das Büro 
betreten und verlassen können. Eine weitere 
Option besteht darin, Arbeit von zu Hause aus 
zu ermöglichen oder im Betrieb ein wenig ge-
nutztes Büro zu einem Eltern-Kind-Arbeitszim-
mer auszugestalten, in dem Väter und Mütter 
ihre Kinder in Ausnahmefällen auch während 
der Arbeitszeiten beaufsichtigen können. Viel 
lässt sich auch erreichen, wenn Betriebe mit 
Partnern vor Ort Netzwerke bilden, also mit 
dem nah gelegenen Kindergarten kooperieren, 
Wohlfahrtsverbände einbinden, Jugendclubs 
mit ins Boot holen.

Was setzt die LEG konkret um?
Wir haben im vergangenen Jahr eine neue 
Arbeitszeitregelung eingeführt, die es unseren 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern erlaubt, im 
Rahmen eines Jahresarbeitszeitkontos zu »glei-
ten«. Bei Bedarf richten wir für Väter und Müt-
ter Telearbeitsplätze zu Hause ein. Das Eltern-
Kind-Zimmer gehört bei uns schon seit Jahren 
dazu und wird rege genutzt. Zudem zahlt die 
LEG Eltern einen Kinderbetreuungszuschuss 
von 50 Euro pro Kind und Monat als Anreiz 
dafür, dass Mütter und Väter recht bald an ihren 
Arbeitsplatz zurückkehren. Die LEG kann da-
durch Personalkosten für den Überbrückungs-
zeitraum reduzieren. Kinderbetreuung bedeutet 

für die LEG aber auch eine lebendige Kooperati-
on mit einem benachbarten Kindergarten. Mit 
dieser Einrichtung und weiteren Partnern füh-
ren wir auch jedes Jahr eine Sommerschule und 
eine Kinderweihnachtsfeier durch. Außerdem 
ist bei der LEG das Projekt »Kinderbetreuung 
24« angesiedelt, das Partner zusammenbringt 
und Veranstaltungen durchführt, um die Kin-
derbetreuungszeiten in Thüringen, speziell in 
Erfurt, besser auf die Bedürfnisse von Beruf 
und Familie abzustimmen.

Die LEG will ja auch einen Betriebskinder-
garten einrichten – wie weit sind bei Ihnen 
diese Planungen?
Das Projekt nimmt in Abstimmung mit der 
Stadt Erfurt immer mehr Gestalt an. Wir ha-
ben auf unserer Entwicklungsfläche Erfurt-
Brühl zwischen Bundesarbeitsgericht und Jus-
tizzentrum eine geeignete Fläche ausgemacht. 
Die Bauvoranfrage ist gestellt, wir rechnen 
mit dem Baubeginn noch in diesem Jahr. Als 
Partner haben wir die Thüringer Aufbaubank 
gewonnen, und wir sind mit weiteren poten-
ziellen Partnerfirmen im Gespräch. Für Februar 
ist ein Interessensbekundungsverfahren für die 
Auswahl eines Betreibers für die Kita vorgese-
hen. Auch zur pädagogischen Ausrichtung sind 
bereits Weichen gestellt: Der Kindergarten wird 
bilingual angelegt sein und vorschulische Bil-
dungsinhalte in den Bereichen Rechnen, Tech-
nik und Natur anbieten. Unsere Betriebskita 
wird ein weiteres wichtiges Element in puncto 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf in der LEG 
darstellen.

Drei Fragen an 
LEG-Geschäftsführer 
Andreas Krey

Kindertagesbetreuung 2010 
im Vergleich

Am 1. März 2010 wurden in Deutsch-
land rund 3,19 Millionen Kinder unter 
14 Jahren in einer Kindertageseinrich-
tung oder in öffentlich geförderter 
Kindertagespflege betreut, darunter 
470.401 Kinder im Alter von unter 3 
Jahren und 1.912.690 Kinder waren zwi-
schen 3 und 6 Jahren alt. Die Betreu-
ungsquote für Kinder unter 3 Jahren 
betrug bundesweit 23,0 Prozent und 
die für die 3 bis 6-Jährigen lag bei 92,2 
Prozent. In Thüringen wurden insge-
samt 82.102 Kinder in Kindertagesein-
richtungen oder in Kindertagespflege 
betreut. 23.158 von ihnen war unter 3 
Jahre alt. Das entsprach einem Anteil 
von 45,1 Prozent bezogen auf alle Kin-
der in dieser Altersgruppe. Damit war 
die Betreuungsquote der unter 3-Jähri-
gen in Thüringen fast doppelt so hoch 
als im Bundesdurchschnitt. 

 	Foto: LEG Thüringen

Betreuungsquote 3 – 6-Jährige 
März 2010 besuchten in Deutschland 
1,91 Millionen Kinder im Alter zwischen 
3 und 6 Jahren eine Kindertageseinrich-
tung oder wurden in Kindertagespflege 
betreut. Die Betreuungsquote betrug 
92,2 Prozent. In Thüringen waren es 
47.893 Kinder. Die Betreuungsquote be-
trug 95,9 Prozent. 

Quelle: 
Thüringer Landesamt für Statistik

Betreuungsquote  
der unter 3-Jährigen

1	Thüringen gesamt 	 45,1 %
2	Gera 	 56,4 %
3	Weimarer Land 	 53,2 %
4	Saale-Holzland-Kreis 	 52,0 %
5	Eichsfeld 	 36,6 %

6	Sachsen-Anhalt 	 55,9 %
7	Brandenburg 	 51,0 %
8	Mecklenburg-Vorpommern 	50,7 % 
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Die Initiative wurde im vergangenen 
Jahr umfangreich von Rambøll Ma-

nagement Consulting im Auftrag des Thü-
ringer Wirtschaftsministeriums evaluiert. 
Das Kurzfazit: Die wichtigsten Fortschrit-
te in der Arbeit mit den Teilnehmenden 
konnten bei der persönlichen und sozialen 
Stabilisierung und Kompetenzerweiterung 
erreicht werden.

Die Erhöhung der Beschäftigungsfähigkeit 
im Allgemeinen sowie die Verbesserung der 
berufsfachlichen Qualifizierung spielten 
hingegen nur eine untergeordnete Rolle. 
Angesichts der häufig gravierenden multip-
len Problemlagen der Teilnehmenden sind 
die Inanspruchnahme externer Hilfeange-
bote oder die Etablierung einer geregelten 
Tagesstruktur für diesen Personenkreis als 
persönliche Erfolge und damit als positive 
Ergebnisse der Projektteilnahme zur bewer-
ten. 

Die Integration in Arbeit, vor allem in so-
zialversicherungspflichtige Beschäftigungs-
verhältnisse, gelang nur einem kleinen Teil 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer, aber 
immerhin konnten 260 Beschäftigungs-
verhältnisse aufgenommen werden. Dabei 
handelte es sich – der Studie zufolge – oft-
mals um Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer, die ohnehin schon eine größere Nähe 
zum Arbeitsmarkt aufwiesen. Weitere 265 
Übergänge von Teilnehmenden erfolgten 
in Weiterbildung, Bürgerarbeit, kommu-

Das öffentliche Bewusstsein für die Risiken von Armut zu stärken und die Wahr-
nehmung für deren Ursachen und Auswirkungen zu schärfen – das waren die 
Ziele des Europäischen Jahres 2010, das die Europäische Kommission ausgerufen 
hat. Seit 2009 trägt die Thüringer Initiative zur Integration und Armutsbekämp-
fung – Nachhaltigkeit (TIZIAN) zur sozialen Aktivierung von Familien bei. 
2010 wurden rund 5 Mio. Euro ESF-Gelder für Integrationsprojekte ausgegeben. 
2011 erhalten die insgesamt 31 Einzelprojekte und Trägerverbünde rund  
3,7 Mio. Euro ESF-Mittel für dieses Engagement. 

Chancen für die Eltern = 
Chancen für die Kinder

nale Beschäftigung und in das Landesar-
beitsmarktprogramm. 84 Prozent der Teil-
nehmenden sind weiblich, drei Viertel aller 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer erziehen 
ihre Kinder allein. Der Großteil der Teilneh-
merinnen und Teilnehmer ist über 25 Jahre 
alt. Die überwiegende Mehrheit hat einen 
Schulabschluss erworben, über die Hälfte 
davon mindestens einen mittleren Schulab-
schluss oder höher. Nur etwa zehn Prozent 
besuchten die Förderschule oder verließen 
die Schule ohne Schulabschluss. Ebenfalls 
können knapp 60 Prozent der Projektteilneh-
merinnen und -teilnehmer eine abgeschlos-
sene Berufsausbildung vorweisen. Über 85 
Prozent der Grundsicherungsstellen geben 
an, dass höchstens 20 Prozent der Teilneh-
menden ein geringfügiges Beschäftigungs-
verhältnis aufgenommen haben, bei weniger 
als einem Zehntel der ARGEn lag die Quote 
bei bis zu 40 Prozent. Deutlich niedriger ist 
der Anteil der Grundsicherungsstellen, der 
Übergänge in Teilzeitbeschäftigung (über 
400 Euro und max. 20 Stunden pro Woche) 
angibt. Hier berichten etwas über ein Drit-
tel der Befragten von keinen solchen Fällen, 
knapp die Hälfte von einer Quote bis zu 20 
Prozent und etwa 15 Prozent von bis zu 40 
Prozent der Teilnehmenden. Keine Über-
gänge in Vollzeitbeschäftigungsverhältnisse 
(mehr als 20 Stunden Wochenarbeitszeit) 
gab es bei einem guten Viertel der Grund-
sicherungsstellen, Quoten bis zu 20 Prozent 
gab über die Hälfte an, nur in Ausnahmefäl-
len lag die Quote höher als 31 Prozent. 

Für die Weiterentwicklung von TIZIAN 
ist es nach Ansicht der Evaluatoren wich-
tig, die Zielgruppe einzuschränken und die 
Zielstellungen zu schärfen. »Es geht um 
eine Fokussierung auf Bedarfsgemeinschaf-
ten mit Kindern mit dem größten Unter-
stützungsbedarf. Ziele sind eine verbesserte 
soziale Teilhabe und die soziale Stabilisie-
rung der Bedarfsgemeinschaften«, so ESF-
Fondsverwalter Gerd Fuchs. Nach einjäh-
riger Projekterfahrung fokussieren sich die 
Einzelprojekte auf den Bereich der sozialen 
Stabilisierung, die Vorbereitung der Inte-
gration in den ersten Arbeitsmarkt wird 
nachrangig betrachtet. 
»Theoretisch besteht die Möglichkeit, zu-
nächst im Rahmen von TIZIAN auf eine 
grundlegende persönliche und soziale Sta-
bilisierung hinzuwirken und anschließend 
mit den Integrationsbegleitern des Landes-
arbeitsmarktprogramms stärker auf die In-
tegration in den Arbeitsmarkt zu fokussie-
ren«, sagt ESF-Fondsverwalter Gerd Fuchs. 
»Dennoch«, so Fuchs, »muss immer wieder 
deutlich darauf hingewiesen werden, dass 
Menschen mit multiplen Vermittlungs-
hemmnissen nur über eine intensive und 
effektive Aktivierungsphase eine Chance 
zur Rückkehr in den Arbeitsmarkt ermög-
licht werden kann. Hier spielen zusätzlich 
die Aspekte einer angezeigten Einzelfallbe-
treuung, der umfangreichen Netzwerkar-
beit und der Nachhaltigkeit einmal erziel-
ter erster Erfolge eine nicht unwesentliche 
Rolle«.
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Eine von den Evaluatoren ermittelte »moderarte« Abbrecherquote 
ist Kennzeichen der Akzeptanz der Teilnehmenden für den in den 
TIZIAN-Projekten gewählten Betreuungsansatz.
Betreuung oder auch nur die Möglichkeit der Anwesenheit in den 
Räumlichkeiten der TIZIAN-Projekte bestand dem Grunde nach 
für alle Mitglieder der Bearfsgemeinschaften, insbesondere jedoch 
für die Kinder der Teilnehmenden. Die Träger gaben 1025 Kinder 
an, die betreut wurden oder anwesend waren. Weitaus mehr Kinder, 
nämlich rund 3000, sind den Bedarfsgemeinschaften zurechenbar. 
Hier bietet sich ausreichend Aufgabenpotentzial, um das zweite Ziel 
von TIZIAN zu erreichen. TIZIAN sollte auch die Belange der be-
troffenen Kinder und Jugendlichen in den Bedarfsgemeinschaften 
im Blick haben und auf ihre schulische und berufliche Förderung 
abzielen. In Thüringen waren im Februar 2010 rund 35.500 Bedarfs-
gemeinschaften mit Kindern gemeldet, ein Jahr zuvor betrug der An-
teil an Kindern unter 15 Jahren, die Teil einer Bedarfsgemeinschaft 
waren, 20 Prozent. Neben materieller Armut können diese Kinder 
auch von nicht materiellen Folgen der Dauerarbeitslosigkeit der El-
tern betroffen sein. Diese so genannte »vererbte Armut« wirkt sich 
unter anderem als Unterversorgung in den Bereichen Bildung, so-
ziale Integration und Gesundheit aus. Insbesondere eine mangelnde 
Teilhabe der Betroffenen an Ausbildung und Qualifizierung hat in 
diesem Zusammenhang nicht nur negative Konsequenzen für ihre 
individuelle Berufsbiografie, sondern reduziert darüber hinaus auch 
das Potenzial an qualifizierten Fachkräften im Freistaat. Für TIZIAN 
sind auch 2012 ESF-Gelder in Höhe von 3,7 Mio. € eingeplant.

BUCHTIPP

Zwei Erfurter Autoren haben eine Handreichung für Praktike-
rinnen und Praktiker herausgegeben. In »Wege aus der Kin-
derarmut« beschreiben Ronald Lutz von der Fakultät Sozial-
wesen der Fachhochschule Erfurt und die Mitherausgeberin 
Veronika Hammer, jetzt Professorin an der FH Coburg und 
mehrere Jahre an der FH Erfurt tätig, Lösungen für ein Prob-
lem, das in der bundesdeutschen Gesellschaft eine steigende 
Brisanz entfaltet: Jedes sechste Kind in Deutschland gilt in-
zwischen als arm. Im Buch werden vor allem fachliche Hand-
lungsmodelle und strategische Empfehlungen für die tägliche 
Soziale Arbeit in der Praxis zusammengestellt. Dieses Buch ist 
gerade auch angesichts der Entscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichtsurteil zu den Regelsätzen für ALG-II-Empfänger 
bedeutsam, da die Beiträge ihr Augenmerk aus verschiede-
nen Blickwinkeln auf eine Förderung der Teilhabechancen von 
Kindern und deren Familien richten.
Weitere Informationen: http://www.fh-erfurt.de/so/personen/
lehrende/prof-dr-ronald-lutz/

Zukunft TIZIAN - auf einen Blick

Die Handlungsempfehlungen sind:
1.	 Präzisierung der Konzeption der TIZIAN-Projektförderung 
	 und Systematisierung des Ausschreibungsprozesses 
2.	 Zielgruppendefinition und Schärfung der Zielsetzungen 
3.	 Fokussierung der Projektaktivitäten auf die 
	 soziale Stabilisierung 
4.	 Verstärkte und konsequente Einbindung der Jugendämter 
5.	 Ressourcenorientierung der Kooperationen 
	 für flankierende Unterstützungsangebote stärken

Thüringer Zahlen: 
Die Armutsrisikoquote in Thüringen liegt bei über 25-jährigen 
Geringqualifizierten mit 27,7 Prozent über viermal so hoch 
wie bei Hochqualifizierten (6,4 Prozent) und immer noch um 
ein Drittel höher als bei Personen mit mittlerem Qualifikati-
onsniveau (18,2 Prozent) 12.

weiterführende links

www.esf-thueringen.de

www.thueringen.de/de/tmsfg

 	(Foto: European Commission)
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Die Generation 50 plus soll künftig stärker von der ESF-Förderung profitieren. 
Denn das Potenzial von Menschen, die noch zehn Jahre bis zur Rente arbeiten 
könnten, steigt und wird angesichts der demografischen Entwicklung auch zur 
Notwendigkeit. Auch für die ESF-Förderung in Thüringen sollen neue Konzepte für 
ältere Arbeitnehmer gefunden werden.

Nie zu alt

Spezielle Förderprogramme gibt es nicht. Doch Ältere werden spe-
ziell gefördert, um ihre Arbeitslosigkeit zu beenden, in dem sie ihr 

eigenes Unternehmen gründen, ein Unternehmen sie einstellt oder 
auch bei der Qualifizierung, um somit besser an die Erfordernisse des 
Arbeitsmarktes angepasst zu sein. Am stärksten profitierte diese Al-
tersgruppe bisher von der Förderung in strukturwirksamen Beschäf-
tigungsprojekten (27,8 Prozent der Teilnehmer waren älter als 50) und 
bei der Förderung der beruflichen Integration (17,4 Prozent). 

2010 wurden durch die Berufliche Integrationsrichtlinie 2.110 Thürin-
gerinnen und Thüringer, die älter als 50 Jahre waren, gefördert. Der 
Frauenanteil lag bei 50 Prozent. Einstellungszuschüsse zahlte die GFAW 
für insgesamt 361 Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, darunter 145 
Frauen. 95 über 50-Jährige wagten den Schritt in die Selbstständigkeit. 
Jede dritte berufliche Existenz wurde von einer Frau gegründet. 

467 Männer und 176 Frauen dieser Altersgruppe erhielten eine beruf-
liche Chance in strukturwirksamen Beschäftigungsprojekten. Von der 
Beruflichen Weiterbildungsrichtlinie profitierten Frauen wie Männer 
der Altersgruppe 50 plus gleichermaßen. Insgesamt 992 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer nahmen an Kursen der betrieblichen Weiterbil-
dung und Anpassungsqualifizierung teil. 

Gute Praxis bei beruflicher Weiterbildung und Integration
Im Dezember 2010 absolvierten 41 Mitarbeiter der Königsee Implanta-
te GmbH einen Englischkurs. Rund 20.000 Euro ESF-Mittel flossen 
in die Anpassungsqualifizierung der Mitarbeiter. Das Unternehmen 
exportiert weltweit und beliefert mehr als 1.400 Kunden. Bis 2012 er-
halten die Mitarbeiter insgesamt 660 Schulstunden Englisch. Die in-
ternationale Ausrichtung der Firma setzt voraus, dass die Beschäftigten 
in Englisch verhandeln können. 

Das Projekt »Alter – Chancen – Potenziale für Ältere im ALG I bzw. 
ALG II-Bezug« im Landkreis Gotha der GFU – Institut für berufliche 
Bildung gemeinnützige GmbH erreichte 40 Thüringer und 24 Thü-

ringerinnen und wurde mit 174.552 Euro aus 
dem ESF unterstützt. 

Die Bildungswerk für berufsbezogene Aus- 
und Weiterbildung Thüringen gGmbH Er-
furt erhielt rund 75.000 Euro ESF-Gelder für 
das Projekt »50 + die Chance – Vermittlung 
von langzeitarbeitslosen Älteren«. Von Mai 
bis Dezember 2010 wurden 16 Männer und 
vier Frauen betreut. 

Von August bis Dezember 2010 bereitete 
IWM Gesellschaft für internationale Wirt-
schaftsförderung & Management mbH in 
Erfurt 250 Langzeitarbeitslose auf einen 
Wiedereinstieg im Job vor. Das Projekt zur 
Feststellung der Beschäftigungsfähigkeit im 
Bereich Dienstleistung erreichte einen Frau-
enanteil von 50 Prozent. 

»Kompetenzen zählen« bei der makotech 
GmbH in Erfurt. Das Projekt mit Qualifi-
zierungsbestandteilen zur Feststellung von 
Beschäftigungsfähigkeit älterer Langzeitar-
beitsloser war paritätisch von Frauen und 
Männern besetzt. 
600 Teilnehmende, darunter 242 Frauen, 
wurden vom Institut für Bildung und Perso-
nalberatung Manfred Koch GmbH in Groß-
breitenbach aktiviert. 

»AGIL – Beschäftigungsinitiative ›50plus‹ « 
setzt auch bei der ABS Neuhaus GmbH auf 
diese Zielgruppe. Hier wurden 420 Teilneh-
mende gezählt, darunter 210 Frauen. 
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Name des Programms Wer wird gefördert? 
(nur bezogen auf Ältere)

Was wird gefördert?

Berufliche 
Integrationsrichtlinie

Arbeitslose mit und ohne 
Leistungsbezug nach 
 SGB II/III u. a.

Projekte zur beruflichen Integration, zur Stärkung der Anpassungs- 
und Beschäftigungsfähigkeit und zur Nutzung neuer Beschäftigungs-
potenziale

Einstellungszuschüsse Arbeitslose, die mindestens 
50 Jahre alt sind u. a. 

Gefördert wird die Einstellung in Form eines Zuschusses zu den Lohn-
kosten. Förderhöhe: max. 12.500 Euro (50 Prozent des Bruttolohnes) 
für die max. Dauer von zwölf Monaten

Existenzgründungsrichtlinie Arbeitslose Aufbau und Sicherung eines jungen Unternehmens im Freistaat 
Thüringen durch Zuschüsse zu den Ausgaben des Unternehmens 
Förderhöhe: max. 7.200 Euro für max. zwölf Monate

Existenzgründungen 
Im September 2010 gründete Liane Schuh-
mann in Wutha Farnroda ihr Unternehmen. 
Die Frau aus der Generation 50plus betreibt 
ein Seniorenhaus mit Gastronomie und 
Wohngemeinschaft. Karin Otte aus Nord-
hausen setzt auf hauswirtschaftliche Dienst-
leistungen für Senioren und gründete am 1. 
Februar 2010 ihre berufliche Existenz. Sie 
wurde mit 7.200 Euro aus der Existenzgrün-
derrichtlinie unterstützt. 

 	Foto: photocase.de

Strukturwirksame Beschäftigung
Talentierte und interessierte Kinder und 
Jugendliche sollen in Zella-Mehlis und 
Oberhof als Nachwuchs für den Thüringer 
Skisportverein gewonnen werden. Der Thü-
ringer Skiverband hat mit der Einstellung 
eines Ski-Trainers die Voraussetzungen ge-
schaffen. Von November 2010 bis Novem-
ber 2013 wurde ein erfahrener, 61-jähriger 
Skitrainer verpflichtet, der gemeinsam mit 
den ehrenamtlichen Trainern die Zusam-

weiterführende links

www.gfaw-thueringen.de

www.esf-thueringen.de

menarbeit mit den Kindergärten, Schulen 
und Sportvereinen koordiniert. Für die Stel-
le steuert der ESF rund 98.000 Euro bei.
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Die im Durchschnitt über 55-Jährigen haben unterschiedliche 
Ausbildungen. Unter ihnen sind Frauen und Männer mit 

einem Hoch- oder Fachschulstudium in Ingenieurswissenschaften, 
Naturwissenschaften, mit Berufsausbildungen in technischen Be-
rufen oder Bauzeichner. Eigentlich gute Voraussetzungen für einen 
Einstieg in den Arbeitsmarkt, doch die meisten Teilnehmenden sind 
zwischen acht und zehn Jahren arbeitslos. »Wir wollen Kompetenzen 
für einen neuen beruflichen Einstieg vermitteln. Die unterschied-
lichen beruflichen Erfahrungen und das Wissen werden durch die 
praxis- und projektbezogene Unterstützung erweitert«, erklärt BWE-
Geschäftsführer Dietwald Neubauer. Vor allem am Automobilstand-
ort Eisenach hat sich die Bildungsgesellschaft bereits seit 1990 mit 
der Qualifizierung von Mitarbeitern für die Zulieferer engagiert. 
»Wir wissen viel über die Unternehmen, haben immer bedarfsge-
recht ausgebildet und geholfen, neue Mitarbeiter zu finden«, so Diet-
wald Neubauer. 1992 betreute das Unternehmen beispielsweise die 
Vorqualifizierung von Opelmitarbeitern. »Es gibt wohl kaum einen 
Automobilzulieferer, der keine Leute von uns bekommen hat«. 

Die BWE – Bildungswerk Eisenach GmbH aktiviert seit Jahren ältere Langzeit-
arbeitslose. Vielen Seminarteilnehmenden ist es gelungen, nach oder schon 
während der Kurse einen Job auf dem ersten Arbeitsmarkt in der Region zu be-
kommen. In dem bis Anfang April laufenden Kurs »Lernen durch betriebliche Pro-
jekte« sind es vor allem langzeitarbeitslose Fach- und Führungskräfte, die nach 
960 Stunden Theorie und 640 Praxis-Stunden im Betrieb, auf einen Wiedereinstieg 
hoffen. Das Projekt wird aus Mitteln des Europäischen Sozialfonds finanziert.  

Jobs für »früher Geborene« 

Aus diesen Erfahrungen heraus entstand 
auch die Idee, Menschen mit einer guten 
Wissensbasis, wieder einzugliedern. Lebens-
langes Lernen sei nicht nur ein gut gemein-
tes Schlagwort, sondern die »Philosophie 
vom BWE«, sagt der Geschäftsführer. Die 
Arbeit mit den motivierten »früher Gebo-
renen«, wie er seine Teilnehmenden nennt, 
ist nicht unproblematisch. »Wer lange keine 
Arbeit hatte, der überschätzt oft sein vor-
handenes Wissen, aber dort knüpfen wir an. 
Basiswissen ist immer für einen neuen Job 
verwertbar. Letztlich geht es nicht immer 
um die Ausbildung, sondern um die Lernbe-
reitschaft«, sagt der Geschäftsführer. Die im 
Projekt Integrierten kommen aus Eisenach, 
Mühlhausen, Gotha, ein Drittel sind Frau-
en. Während der theoretischen Ausbildung 
werden neue Produktionssysteme in der 
CAD/CAM-Anwendung, die Anwendung 
von CNC-Technologien, betriebswirtschaft-
liche Aspekte und die Arbeit in der Projekt-
planung und im Projektmanagement vor-
gestellt. Eine große Rolle spielen aber auch 
moderne Produktionskonzepte und ihre 
Anforderungen an die Mitarbeiter und Füh-
rungskräfte, z. B. bei der Entwicklung von 
Mitarbeiterstrategien, der Entwicklung und 
der Auswahl von Personal. 
»Wir wollen niemanden nur betreuen, wir 
wollen wirklich beraten und weiterqualifizie-
ren. Dabei ist die Analyse von persönlichen 
Interessen im Hinblick auf die Anforderun-
gen des Arbeitsmarktes von großer Bedeu-
tung«, so Dietwald Neubauer. 

 Das BWE-Team: Geschäftsführer Dietwald Neubauer (vorn rechts), Griseldis Stötzer (vorn 	
	 links) und Reinhard Stantzsch (hinten links) (Foto: Anke Schmidt-Kraska)
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weiterführende links

www.bw-eisenach.de

www.esf-thueringen.de

NEWS ZUM THEMA

Nachhaltig, nicht nur schnell
Zwei Drittel der Arbeitsvermittler und Fallmanager halten eine nachhaltige Eingliede-
rung von Arbeitslosen in Beschäftigung für wichtiger als die schnelle Vermittlung in 
irgendeinen Job. Das zeigt eine Befragung durch das Institut für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung (IAB) und das Institut für Angewandte Wirtschaftsforschung (IAW). 
Befragt wurden mehr als 400 Vermittler in Arbeitsagenturen, Jobcentern und Opti-
onskommunen. Letztere betreuen Hartz-IV-Empfänger ohne eine Kooperation mit der 
Bundesagentur für Arbeit. Die Studie zeigt auch: Je nachdem, wie die Vermittler die 
Problemlage der Arbeitslosen einschätzen, sie berücksichtigen mehr oder weniger die 
Wünsche der Arbeitslosen beim Einsatz arbeitsmarktpolitischer Maßnahmen. Wenn die 
Vermittler bei einem Arbeitslosen keine Motivationsprobleme sehen, erklären wieder-
um gut zwei Drittel, dass sie die Maßnahmen nur auf Wunsch des Kunden nutzen, also 
zum Beispiel eine Weiterbildung genehmigen. Bei den Hartz-IV-Empfängern haben ten-
denziell die Arbeitslosen ohne größere Vermittlungshemmnisse am häufigsten ein Bera-
tungsgespräch. Auch noch relativ häufig werden Arbeitslose mit Motivationsproblemen 
beraten. Sind jedoch gleich mehrere Vermittlungshemmnisse auf einmal vorhanden, 
ist die Kontaktdichte am geringsten. Auch bei den für die Arbeitslosengeld-Empfänger 
zuständigen Arbeitsagenturen sind die Zeitabstände zwischen den Beratungsgesprä-
chen bei den sogenannten Betreuungskunden, die mehrere Vermittlungshemmnisse 
aufweisen, am längsten. Anders als bei den Hartz-IV-Empfängern sind die Kontakte mit 
den sogenannten Marktkunden – also den Personen mit guten Aussichten – jedoch 
ebenfalls relativ selten, wohl auch, weil diese auf die Selbstinformationssysteme wie 
die Internet-Jobbörse der Arbeitsagentur zur Arbeitsuche verwiesen werden. Bei den 
Arbeitsagenturen konzentriert sich damit die Betreuung auf die Arbeitsuchenden mit 
mittelschweren Hemmnissen.

Die IAB-Studie im Internet: 
http://doku.iab.de/kurzber/2010/kb2510.pdf

Kleine Betriebe stellten ein
Rund die Hälfte aller Neueinstellungen erfolgte 2009 in Betrieben mit weniger als 50 so-
zialversicherungspflichtig Beschäftigten. Das geht aus einer Arbeitgeberbefragung des 
Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) hervor. »Kleine Betriebe haben 
auch in Krisenzeiten ein hohes Einstellungspotenzial. Zudem zeigt die Beobachtung 
im Zeitverlauf, dass sich die Zahl der Neueinstellungen über verschiedene konjunk-
turelle Phasen hinweg in den kleinen Betrieben stabiler verhält als in den größeren 
Betrieben«, so die IAB-Arbeitsmarktforscher. Allgemein war das Stellenangebot ange-
sichts der Finanz- und Wirtschaftkrise im Jahr 2009 stark rückläufig. In den Bereichen 
Metall/Metallerzeugnisse und Maschinenbau/Elektrotechnik/Fahrzeuge gab es im vier-
ten Quartal 2009 bis zu 75 Prozent weniger Stellenangebote als im Boomjahr 2007. 
Demgegenüber verzeichneten einige Dienstleistungsbereiche trotz der Wirtschaftskrise 
sogar einen deutlichen Anstieg an offenen Stellen. »Steigenden Arbeitskräftebedarf 
gab es zum Beispiel aufgrund des Ausbaus der Kinderbetreuung und aufgrund der 
steigenden Nachfrage nach Gesundheits- und Pflegepersonal«, schreiben die Auto-
ren der IAB-Studie. Betriebe aus dem industriellen Sektor klagten am häufigsten über 
schwer besetzbare Stellen. Trotz der Auftragsrückgänge berichteten die Betriebe aus 
dem industriellen Sektor am häufigsten von schwer besetzbaren Stellen. Allgemein fiel 
die Personalsuche den Betrieben jedoch leichter als in den beiden Jahren zuvor. Bei 
17 Prozent der sofort zu besetzenden Stellen dauerte die Personalsuche im Jahr 2009 
länger als geplant. Im Jahr 2007 lag der entsprechende Wert noch bei 22 Prozent.

Die IAB-Studie im Internet: 
http://doku.iab.de/kurzber/2010/kb2310.pdf

Über das BWE: 

Das BWE befindet sich im Gründer- 
und Innovationszentrum Eisenach-
Stedtfeld und bietet seit 18 Jahren 
Bildungsdienstleistungen in verschie-
denen Bereichen, z. B. Personalbera-
tung und Personalauswahl: (Assess-
ment-Center) für Investoren und bei 
Personalerweiterung, Fach- und Füh-
rungskräftetraining durch modulare 
Qualifizierungs- und Trainingssys-
teme (Metall- Elektro- Kunststoff), 
Moderne Produktionskonzepte (KVP, 
8D Reporting, Six Sigma), aber auch 
CAD-, CAM- und CNC-Kurse. 

Die Firmen, die sich die Teilnehmenden für 
ihre betriebliche Zeit mit Bewerbungen sel-
ber suchen, sind mit den neuen Mitarbeitern 
in manchen Fällen sogar so zufrieden, dass 
die Festeinstellung noch vor dem Ende des 
Kurses lockt. »Fünf haben inzwischen eine 
Festeinstellung, zwei davon sogar nach einem 
Monat Praxis in den Betrieben«, sagt Grisel-
dis Stötzer von BWE. Dabei sind es nicht die 
großen Unternehmen, die den »früher Ge-
borenen« eine Chance geben, sondern kleine 
und mittelständische Unternehmen aus der 
Baubranche, der Zulieferindustrie und In-
genieurbüros aus dem Raum Eisenach, Bad 
Salzungen, Gotha und Waltershausen. »Wir 
haben noch von keiner Firma gehört, ein 
Bewerber sei ihnen zu alt, es werden Fragen 
nach der Qualifikation und nach Schlüssel-
kompetenzen gestellt«, so Neubauer. 
Für die Frauen und Männer, die einen Neu-
anfang wagen wollten, bringt der Kurs ne-
ben neuen Erfahrungen und neuem Wissen, 
auch Potenzial für die persönliche Entwick-
lung. »Am Anfang sind die Teilnehmer durch 
die lange Arbeitslosigkeit oft unsicher. Durch 
neues Wissen und auch durch die Tatsache, 
dass wir sie immer wieder ermuntern, sich zu 
bewerben, wächst mancher über sich hinaus. 
Das Zutrauen in sich selbst wird größer«, 
sagt Kursleiter Reinhard Stantzsch. 
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Jeder kann sie nutzen, zu jeder Zeit, sie 
kann per Mail oder ausgedruckt per Post 

verschickt werden. In dem leicht verständ-
lich aufgebauten Profil werden persönli-
che Daten, die Erwerbsbiografie, Angaben 
zur Berufs-, Schul- und Hochschulausbil-
dung, Weiterbildung, Erfahrungen und 
Fertigkeiten, Mobilität, Fremdsprachen, 
allgemeinen Kompetenzen sowie berufli-
che Ziele und Interessen abgefragt. »Die 
Daten sind jederzeit wieder verfügbar und 
der Lebenslauf wird automatisch chronolo-
gisch sortiert«, sagt Dr. Christian Petrasch 
von Cefas. Nicht nur für Interessierte an 
einem Jobwechsel oder Arbeitslose ist das 
Tool geeignet. »Auch Unternehmer können 
davon profitieren, indem sie durch eine 
passgenaue Ausschreibung sehr viel effek-

tiver neues Personal rekrutieren«, sagt Cefas-Geschäftsführerin 
Dr. Gabriele Lau. Die Daten werden nur lokal abgespeichert. Der 
Datenschutz bleibt erhalten. Bevor die Anwendung im Netz etab-
liert wurde, habe es umfangreiche Tests bei Bildungsdienstleistern, 
Nutzern und Arbeitgebern gegeben. Letztere hätten oft sehr positiv 
reagiert, weil es auch für Personalchefs »erfrischend ist, mal etwas 
Neues zu sehen«, so Dr. Lau. Evaluationen ergaben positive Rück-
meldungen bezüglich Praktikabilität, Verständlichkeit und Nutzen 
des Instruments. 

Der TÜV Rheinland nutzte die Kompetenzkarte im vergangenen 
Jahr, um 200 Teilnehmer ihres Projektes »Job zu Job« zu schulen. 
Anja Gundermann ist überzeugt, dass die Jobchancen damit stei-
gen. »Für Zeitarbeitsfirmen ist die Karte eine gute Möglichkeit, 
die Bewerbung weiterzuleiten, oft erzeugt diese Art der Bewerbung 
einen A-HA-Effekt«. 

Auch die Bewerber profitieren durch das Studium der eigenen Be-
rufsbiografie. »Gerade Leute, die lange im Job waren und jetzt ar-
beitslos sind, haben sich noch nie so genau unter die Lupe genom-
men und entdecken Eigenschaften, die ihnen gar nicht bewusst 
waren«, so Anja Gundermann. 

Sabine Prescher und Annegret Groh haben mit der Kompetenz-
karte gearbeitet. »Es ist doch sonst sehr schwer, sich selbst wert-
neutral einzuschätzen«, sagt Annegret Groh. Die 54-Jährige fand 
ihre Stärken in der fachlichen Kompetenz, beim methodischen 
Arbeiten und in der Kommunikation. »Außerdem gefällt mir die 
optische Darstellung der Karte«. Sabine Prescher wurde dagegen 
eine »ausgeprägte soziale Kompetenz« bescheinigt. »Ich lese jetzt 
Stellenanzeigen mit einem ganz anderen Blick«, sagt die ebenfalls 
54-Jährige. Beide hoffen, mit dieser innovativen Bewerbung auf ei-
nen neuen Job. »Wir möchten arbeiten, aber manchmal habe ich 
den Eindruck, wir sind in einem bösen Alter, zu jung für die Rente 
und zu alt für den Arbeitsmarkt«. 

Bewerbungstraining gehört bei der Aktivierung von Arbeitslosen zum Standard. 
Mit der Kompetenzkarte können seit vergangenem Jahr Arbeitsuchende Bewerbungen 
online erstellen und immer wieder darauf zugreifen. 
Auf www.meine-kompetenzkarte.de befinden sich auch ein interaktives Selbstlern-
programm und ein Tool für Dozenten, die die Kompetenzkarte für Bewerbungstrainings 
verwenden möchten. Diese Anwendung wurde vom Centrum für angewandte 
Systemlösungen e. V. (Cefas) in Erfurt mit ESF-Unterstützung in Höhe von 53.000 Euro 
aus dem Europäischen Sozialfonds entwickelt. 

Bewerbung online 

 	Foto: European Commission
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Die Kompetenzkarte hat sich bei Bildungsträgern bereits herum-
gesprochen. Kurse fanden u. a. bei der TÜV Rheinland Akademie 
GmbH, der AWT Thüringen GmbH, der INNOVA Privat-Akade-
mie GmbH, der Fortbildungsakademie der Wirtschaft gGmbH und 
der Erwachsenenbildung Brandenburg GmbH statt. Nach Angaben 
von Cefas absolvierte die INNOVA Privat-Akademie in Altenburg 
bisher Kurse mit rund 200 Personen. Die AWT Arbeitsvermittlung 
GmbH Greiz schulte eigenständig rund 50 Teilnehmer. Die Erwach-
senenbildung Brandenburg GmbH nutzte die Kompetenzkarte für 
Kurse mit 100 Teilnehmern. Cefas schulte rund 100 weitere Frauen 
und Männer im Umgang mit dem Online-Bewerbungs-Werkzeug. 
Weitere 40 Bildungsdienstleister in Thüringen sind über das Instru-
ment »Kompetenzkarte« informiert worden. Anfragen gab es darü-
ber hinaus von der TÜV Rheinland Akademie Brandenburg GmbH 
und von Einzelnutzern. 

weiterführende links

www.cefas.de

www.meine-kompetenzkarte.de

www.esf-thueringen.de

Weiterbildungsbranche und Qualität

Die wirtschaftliche Stimmung in der Weiterbildungsbranche 
ist nach wie vor positiv, aber der Trend zeigt deutlich nach 
unten. Im Vergleich zu 2009 ist der wbmonitor Klimaindex, 
der die wirtschaftliche Stimmung in der Branche misst, in 
diesem Jahr um zehn Punkte auf +23 gefallen (auf einer Skala 
von -100 bis +100). Auch wenn die Weiterbildungsanbieter 
ihre derzeitige aktuelle Lage noch mit einem Wert von +32 
beurteilen, so zeigt der Ausblick ins kommende Jahr mit nur 
noch +14 die deutlich gedämpften Erwartungen. Der wbmoni-
tor Klimaindex wird seit 2007 jährlich vom Bundesinstitut für 
Berufsbildung (BIBB) und vom Deutschen Institut für Erwach-
senenbildung – Leibniz-Zentrum für Lebenslanges Lernen (DIE) 
ermittelt. An der diesjährigen repräsentativen wbmonitor-
Umfrage beteiligten sich rund 1.700 Weiterbildungsanbieter. 
Eine gegenläufige Entwicklung zum Trend zeigt sich nur bei 
den Weiterbildungsanbietern, die mindestens die Hälfte ihrer 
Einnahmen von Betrieben erhalten. Diese Anbieter konnten 
ihren Klimawert um 19 Punkte auf +48 steigern, und sie er-
warten auch in den nächsten zwölf Monaten eine sehr posi-
tive Geschäftsentwicklung. Hintergrund ist, dass die Betriebe 
aufgrund der positiven Entwicklung der Gesamtwirtschaft 
anscheinend wieder mehr in die Weiterbildung investieren. 
Ganz anders sieht es jedoch bei überwiegend öffentlich finan-
zierten Anbietern – wie etwa Volkshochschulen – aus. Hier ist 
der Wert mit +5 nur noch knapp positiv und für die Zukunft 
wird eine weitere Verschlechterung erwartet. Offensichtlich 
machen sich hier die klammen öffentlichen Kassen – insbe-
sondere die der Kommunen – negativ bemerkbar. Erheblich 
verschlechtert hat sich das Klima auch bei den Anbietern, die 
in ihrer Finanzierung stark von den Arbeitsagenturen abhän-
gig sind. Ihr Klimawert ist gleich um 30 Punkte abgerutscht 
auf +15, und auch hier wird für das kommende Jahr eine 
weitere Verschlechterung erwartet.
Die Ergebnisse der wbmonitor-Umfrage zeigen darüber hin-
aus, dass die Weiterbildungsanbieter verstärkt in Qualitäts-
sicherung investieren. Formale Anerkennungen und Zulas-
sungen erlangen eine immer größere Bedeutung, denn 85 
Prozent der Anbieter verfügen inzwischen über mindestens 
eine formale Anerkennung einer öffentlichen Stelle oder pri-
vaten Organisation. Allein 43 Prozent sind nach der Anerken-
nungs- und Zulassungsverordnung Weiterbildung (AZWV) der 
Bundesagentur für Arbeit für Maßnahmen nach dem Sozi-
algesetzbuch (SGB) III zertifiziert. Damit besitzt diese Aner-
kennungsform insgesamt gesehen die größte Reichweite. Es 
folgen Anerkennungen durch die Erwachsenen- oder Weiter-
bildungsgesetze der Bundesländer (39 Prozent) und der Be-
rufs- beziehungsweise Wirtschaftsverbände (35 Prozent). 71 
Prozent der Weiterbildungsanbieter besitzen sogar zwei oder 
mehr verschiedene formale Anerkennungen. Voraussetzung 
für eine Anerkennung ist häufig der Nachweis eines Quali-
tätsmanagementsystems. Dabei hat die DIN EN ISO 9000 ff. 
deutlich die Nase vorn: Mehr als ein Drittel der Weiterbil-
dungsanbieter sind nach dieser Norm zertifiziert.

 	Für Sabine Prescher (li.) und Annegret Groh offenbarte die Online-Kompetenzkarte auch 	
	 Überraschungen. (Foto: Anke Schmidt-Kraska)
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Einhundertvierzig Patenschaften sind das 
Ziel bis Ende Juni diesen Jahres. »Wir 

liegen überdurchschnittlich gut im Plan und 
das freut uns. Wir haben eine sinnvolle Be-
schäftigung, vorhandenes Wissen liegt nicht 
brach und da wir alle immer viel gearbei-
tet haben, fällt uns der Übergang nicht so 
schwer«, sagt Ewald Hempel, der Vorsitzen-
de des Vereins. Die Klienten von »Alt hilft 
Jung« sind meist ehemalige Kunden der AR-
GEn, die zuvor Hartz IV bezogen haben oder 
so genannte »Aufstocker« waren. »Die Agen-
turen haben händeringend nach Partnern 
gesucht, um diesem, vorher ausgewählten 
Personenkreis, den Sprung in die Selbststän-
digkeit zu ermöglichen«, so Hempel. Mit 22 
ARGEn kooperiert der Verein mittlerweile, 
derzeit vor allem auch in Ostthüringen, im 
Eichsfeldkreis und in Sömmerda. 

Der Gründer-Pate

Seit 2008 hilft der Verein Alt Hilft Jung Thüringen e. V. Existenzgründern.  
In Erfurt gestartet, gibt es mittlerweile in ganz Thüringen Ansprechpartner. Insgesamt 
55 Ruheständler, ehemalige Manager, bieten ihr Wissen an. Über 100 Patenschaften 
wurden bis Januar übernommen – ein ESF-Projekt, das für beide Seiten Gewinn bringt.

Klartext und sagen, wenn es keinen Sinn 
macht und die Klienten Gefahr laufen, 
auch noch finanziell ihrer Familie zu scha-
den«. In jeder Region Thüringens gibt es 
einen Regionalleiter, die Berater tauschen 
kontinuierlich ihre Erfahrungen aus und 
klären Fragen mit den jeweiligen Fachleu-
ten. Unter den 55 Mitgliedern, die alle über 
65 Jahre alt sind, gibt es vier Frauen. 

Das laufende Projekt wird anteilig mit 
185.000 Euro aus dem ESF unterstützt. Be-
zahlt werden davon die anfallenden Sach-
ausgaben und Personalkosten für die Koor-
dinierung. 

weiterführende links

www.ahjthueringen.de

www.esf-thueringen.de

»Wir haben unseren Platz im Geschäftsle-
ben rechtzeitig für die neue Generation frei 
gemacht. Unser Wissen haben wir nicht da-
gelassen«, sagt Ewald Hempel. Angebote für 
Existenzgründer gibt es natürlich viele, aber 
die meisten seien für die künftigen Einzel-
unternehmer wirtschaftlich nicht zu tragen. 

Die Paten stimmen sich regelmäßig ab, 
wer welchen Existenzgründungsfall bera-
ten soll. »Wir haben ja unterschiedliche 
Berufe gehabt, daher ist es sinnvoll, wenn 
ein ehemaliger Hauptgeschäftsführer aus 
dem Handel auch einen künftigen Händ-
ler berät oder ein ehemaliger Unternehmer 
im Handwerk sich um gründungswillige 
junge Meister bemüht. Damit vermeiden 
wir Standardbeurteilungen«. So konnten 
die Vereinsmitglieder einen ehemaligen 
Intendanten gewinnen, der sich um eine 
künftige Eventmanagerin kümmert. »Wir 
lernen ja auch dazu. In meinem früheren 
Berufsleben hatte ich mit Geschäftsleuten, 
die Piercings und Tattoos tragen, wenig zu 
tun. Aber auch in dieser Szene lassen sich 
Geschäftsgründungen realisieren«, erklärt 
der Vereinschef. Vor allem junge Dienst-
leistungsunternehmen lassen sich beraten, 
darunter Friseurgeschäfte und Hausmeis-
terbetriebe. 

Am Ende der Beratungszeit – im Schnitt 
sind es sechs Tage mit jeweils 8 Stunden – 
steht nicht in jedem Fall ein Erfolg verspre-
chendes Kleinunternehmen. »Wir reden 

	Alt hilft jung: W. Bernhardt, H. Kronenberg, F. Rowald 
	 Staufenbiel, E. Hempel (v. r. n. l.) (Foto: Anke Schmidt-Kraska)

 Einzelunternehmen 43,5 %
 GmbH 38,5 % 
 GbR 7,2 %
 GmbH & Co. KG 6,2 %
 Limited (Ltd.) 0,7 %

Existenzgründungen in Thüringen 
Quelle: Thüringer Landesamt für Statistik
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EU-Regionalpolitik – Ziele 2020 
Die Kommission hat die Mitgliedstaaten aufgefordert, die Kohäsionsmittel für die Fi-
nanzierung von Projekten im Bereich nachhaltiges Wachstum einzusetzen und Empfeh-
lungen für die Verbesserung der Qualität der Investitionen gegeben. Die Investitions-
prioritäten lassen sich drei Bereichen zuordnen: Energieeffizienz, erneuerbare Energien 
und Senkung der CO2-Emissionen im Verkehrssektor; Schutz der natürlichen Umwelt 
(Ökosystemdienstleistungen), biologische Vielfalt, Anpassung an den Klimawandel und 
Prüfung der Klimabeständigkeit, Verhütung von Naturkatastrophen; Ökoinnovation 
durch Einsatz von Informations- und Kommunikationstechnologien und »grüne Clus-
ter«. Johannes Hahn, EU-Kommissar für Regionalpolitik (Foto), erklärte: »Die Regio-
nalpolitik ist ein Schlüsselinstrument für die Umsetzung der Strategie Europa 2020, da 
die Erreichung der Ziele der Strategie in großem Maß von Entscheidungen abhängt, 
die auf lokaler und regionaler Ebene getroffen werden. Meine Amtskollegen und ich 
appellieren eindringlich an diejenigen, die in den Mitgliedstaaten für die Verwaltung 
der EU-Gelder verantwortlich sind, mehr in nachhaltiges Wachstum zu investieren und 
sich auf die anderswo gemachten Erfahrungen zu stützen, damit die verfügbaren Mittel 
größtmögliche Wirkung erzielen können.«

Turku und Tallinn – Kulturhauptstädte Europas 2011
Estlands Hauptstadt Tallinn (Foto) und das nur 200 km entfernt liegende finnische 
Turku sind seit dem Jahreswechsel Kulturhauptstädte Europas. Die beiden nordischen 
Zentren haben den Titel von der Ruhrmetropole Essen, dem ungarischen Pecs und der 
türkischen Metropole Istanbul übernommen. Beide baltischen Städte haben sich ein 
umfangreiches Kulturprogramm vorgenommen und setzen auf Kooperation, viele Pro-
jekte können dank der räumlichen Nähe gemeinsam realisiert werden. In Tallinn wur-
de mit zwei gigantischen Feuerwerken zugleich der Titel als Kulturhauptstadt und die 
Einführung des Euros gefeiert. Die ehemalige Hansestadt hat das Thema »Meer« in den 
Mittelpunkt gerückt. Die Hafenstadt Turku hat das Kulturhauptstadtjahr am 15. Januar 
mit einem großen Freilichtspektakel am und über dem Fluss Aura, der die Stadt durch-
quert, eröffnet. Für die Städte bietet das Jahr als Kulturhauptstadt eine ausgezeichnete 
Gelegenheit, ihre Stadt weltweit bekannt zu machen, vermehrt Touristen anzuziehen 
und Stadtentwicklung über Kultur zu betreiben. 

Frauen in MINT-Berufen verdienen weniger
Frauen, die ein MINT-Fach studiert haben, verdienen beim Berufseinstieg durchschnitt-
lich weniger als Männer – insbesondere im ingenieurwissenschaftlichen Bereich. Der 
Grund dafür ist, dass Frauen häufiger befristet eingestellt werden oder im öffentlichen 
Dienst beschäftigt sind. Zu diesem Ergebnis kommt eine Studie von Susanne Falk, die 
sie in der neuesten Ausgabe der »Beiträge zur Hochschulforschung« vorstellt. Ihre auf 
Basis des Bayerischen Absolventenpanels durchgeführten Analysen zeigen, dass es nicht 
ein unterschiedliches Studienverhalten ist, welches diese Einkommensunterschiede er-
klärt. Fazit: Für einen Abbau der Lohnungleichheit ist entscheidend, dass mehr Frauen 
Zugang zu unbefristeten Stellen in der Privatwirtschaft bekommen. Schließlich ist es in 
Anbetracht des Fachkräftemangels in MINT-Fächern ein wichtiges Ziel, hochqualifizier-
te Frauen in diesem Bereich zu halten. 
Die Ausgabe »Beiträge zur Hochschulforschung« kann über die Homepage www.ihf.
bayern.de als pdf-Datei herunter geladen werden.uni-due.de

 	Foto: European Commission
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 	Foto: European Commission
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Neue Kooperation bei KURS 21
Die Staatliche Regelschule 25 Erfurt und die Müller Weingarten AG, Niederlassung Um-
formtechnik Erfurt haben im Rahmen von KURS 21 – Kooperationsnetz Unternehmen 
der Region und Schulen – eine Kooperation beschlossen. KURS 21 ist eine Initiative zur 
Sicherung des Bildungs- und Wirtschaftsstandortes Thüringen. Sie bündelt bestehende 
Kompetenzen in einer langfristigen Lernpartnerschaft zwischen Schule und Unterneh-
men unter dem Leitbild der Nachhaltigkeit. KURS 21 bietet Schülerinnen und Schülern 
eine breite Palette von Angeboten im Unterricht und außerschulisch an, um Wirtschaft 
und ihre Zusammenhänge besser zu verstehen und sich gezielt auf den Übergang in die 
Arbeitswelt vorzubereiten. Die Kooperation wurde vom Bildungswerk der Thüringer 
Wirtschaft e. V. mit Unterstützung des Europäischen Sozialfonds auf den Weg gebracht. 
Aktuell sind im Rahmen von KURS 21 thüringenweit bisher mehr als 230 Kooperatio-
nen entstanden. 

Reformbedarf beim Übergangssystem 
Das Übergangssystem zwischen Schule und Berufsausbildung ist dringend reformbe-
dürftig. Zu diesem Schluss gelangen rund 500 Berufsbildungsexpertinnen und -exper-
ten, die im Rahmen einer aktuellen Studie des Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB) 
und der Bertelsmann Stiftung die gegenwärtigen Bedingungen beim Übergang Schule – 
Berufsausbildung bewerteten. Eine große Mehrheit von 89 Prozent gibt an, dass es beim 
Einsatz von finanziellen Mitteln und Personal im Übergangssystem an Effektivität man-
gelt. Mehr als drei Viertel der Fachleute kritisieren, dass die zahlreichen unterschiedli-
chen Maßnahmen und Bildungsgänge inzwischen kaum noch zu überblicken sind. Trotz 
aller notwendigen Reformen ist das Übergangssystem aber grundsätzlich unverzichtbar: 
81 Prozent der Berufsbildungsfachleute sind der Meinung, dass auch in Zukunft Maß-
nahmen und Aktivitäten erforderlich sein werden, um Jugendliche beim Übergang von 
der Schule in eine Berufsausbildung zu unterstützen. Im Jahr 2009 begannen immer 
noch rund 347.000 Jugendliche mit einer Übergangsmaßnahme zwischen Schule und 
Berufsausbildung. Nach Schätzungen von Fachleuten führt dies zu Kosten von jährlich 
über 4 Milliarden Euro. www.expertenmonitor.de

Klasse Handwerk – Die Profis von morgen! 
Das Handwerk in Thüringen hat alle Schülerinnen und Schüler der 8. Regelschulklassen 
zu einem großen Wettbewerb aufgerufen. Unter dem Titel »Klasse Handwerk – Die Pro-
fis von morgen!« bildet der Wettbewerb den diesjährigen Auftakt der Imagekampagne 
des Thüringer Handwerks. Den besten drei Klassen winken Preise in Höhe von 1000, 
500 und 300 Euro. Die besten drei Schulklassen werden zum großen praktischen Finale 
auf der Messe »Kinder-Kult« in Erfurt am 11. April gegeneinander antreten, um den 
Sieger und damit die »Klasse Handwerk« in Thüringen zu ermitteln. Vor allem Geschick 
und Teamgeist sind an diesem Tag gefragt und entscheiden über den Sieg. 
www.klasse-handwerk.de 

Neues Buch zu Berufsbildung und Beschäftigung
Wie flexibel muss ein Arbeitnehmer heute sein, damit sein Job sicher ist? Eine gute und 
breite Berufsausbildung hilft beim Einstieg und Aufstieg, reicht aber oft nicht mehr 
aus, um den veränderten Anforderungen im Betrieb und am Arbeitsmarkt zu genügen. 
»Qualifizierte Facharbeit im Spannungsfeld von Flexibilität und Stabilität« ist Titel und 
Thema einer neuen Veröffentlichung aus dem Institut Arbeit und Qualifikation (IAQ) 
der Universität Duisburg-Essen. Wissenschaftler verschiedener Institute untersuchten 
organisatorische Bedingungen, unter denen Beschäftigte im Betrieb und auf dem Ar-
beitsmarkt ihre beruflichen Fähigkeiten und Qualifikationen besser verwerten und wei-
ter entwickeln können. www.iaq.uni-due.de
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Neuer Anlauf bei EU-Arbeitszeitrichtlinie
Die EU-Kommission will die seit 2009 festgefahrene Debatte bei den EU-Arbeitszeitvor-
schriften aus der Sackgasse führen. Hierzu erklärte EU-Beschäftigungskommissar László 
Andor (Foto): »Die jetzige Situation ist politisch und rechtlich unhaltbar. Wir brauchen 
einen Neustart und auf EU-Ebene eine neue Herangehensweise an das Thema Arbeits-
zeit. Es wird nicht einfach werden, doch bin ich zuversichtlich, dass wir dank des heute 
vorgelegten Berichts über die Anwendung der derzeitigen Bestimmungen über das in 
den bisherigen Gesprächen Erreichte hinauskommen und eine ausgewogene Lösung er-
zielen können, die auf die tatsächlichen Erfordernisse von Arbeitnehmern, Verbrauchern 
und Unternehmen im 21. Jahrhundert zugeschnitten ist.«

Fachkräftebedarf beim Pflegepersonal
Der demografische Wandel wird zu einem erhöhten Bedarf in den Pflegeberufen führen: 
Im Jahr 2025 werden rund 152.000 Beschäftigte in Pflegeberufen fehlen, um die dann zu 
erwartende Zahl an Krankenhauspatientinnen und -patienten und Pflegebedürftigen zu 
versorgen. Umgerechnet auf die volle tarifliche Arbeitszeit entspricht dies etwa 112.000 
Pflegevollkräften in Krankenhäusern, ambulanten und (teil-)stationären Pflegeeinrich-
tungen. Dies zeigen Modellrechnungen des Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB) 
und des Statistischen Bundesamtes (Destatis). Den Modellrechnungen zufolge stehen im 
Jahr 2025 einem Bedarf an 940.000 Pflegevollkräften lediglich rund 828.000 Pflegevoll-
kräfte auf der Angebotsseite gegenüber. www.destatis.de/jetspeed/portal/cms/

Minijobs in Deutschland
Minijobs sind vor allem in ländlichen Regionen Westdeutschlands weit verbreitet. In 
manchen Gebieten werden vier von zehn Arbeitsplätze an Frauen auf 400-Euro-Basis 
vergeben – und das oft zu niedrigen Stundenlöhnen. Das zeigt eine neue Auswertung des 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Instituts (WSI) in der Hans-Böckler-Stiftung, 
die Minijob-Daten für jeden Stadt- und Landkreis in Deutschland liefert. Besonders 
viele Kreise mit hohem Minijob-Anteil gibt es in Niedersachsen, Schleswig-Holstein, 
Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz. Im vergangenen Jahr war bundesweit jedes 
fünfte Beschäftigungsverhältnis ein geringfügiges. Insgesamt 7,19 Millionen Arbeitsver-
träge liefen 2009 auf 400-Euro-Basis. Vor allem Betriebe in der westdeutschen Provinz 
bieten Minijobs an, die häufig von Frauen besetzt werden. 
Interaktive Karte Minijobs in Deutschland: www.boeckler.de/pdf/minijob_2010/index_
mini.html

BIBB fördert Thüringer Projekt zur beruflichen Bildung 
In der beruflichen Bildung werden die Weichen weiterhin auf nachhaltige Entwicklung 
gestellt: Das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) fördert aus Mitteln des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) sieben Projekte zur »Beruflichen Bil-
dung für eine nachhaltige Entwicklung« (BBNE) aus den Bereichen Metall/Elektro mit 
Schwerpunkt »Erneuerbare Energien«, Bauen und Wohnen, Chemie und Ernährung. 
Knapp drei Millionen Euro umfasst dieser Förderschwerpunkt, der in die zweite Hälfte 
der UN-Dekade »Bildung für eine nachhaltige Entwicklung« (2005 – 2014) eingebunden 
ist. Gefördert werden vier Verbundprojekte mit einer Laufzeit von 3 Jahren und drei 
Einzelprojekte mit jeweils 2 Jahren Laufzeit, darunter auch das Bildungswerk für berufs-
bezogene Aus- und Weiterbildung Thüringen. Es soll eine Strategie entwickelt werden, 
um Bildungspersonal als Multiplikator für das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung 
zu gewinnen. Dabei wird die Ausbildereignungsverordnung zugrunde gelegt und eine 
Verbindung zur Produktion in der Photovoltaik-Branche hergestellt 
Weitere Informationen zum neuen Förderschwerpunkt auf der Internetseite des BIBB 
unter http://bbne.bibb.de/de/bbne_index.htm 
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Δ 	 Ein erster Schritt Richtung Arbeitsmarkt
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ankündigung

»Familienfreundliche Arbeitswelt 
sichert Fachkräfte« 

Δ 16. Mai 2011 | 12 bis 17 Uhr  
Im Bildungszentrum der HWK Erfurt 
 
Δ Die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf steht im Fokus des WIR-Akti-
onsprogramms »Fachkräftesicherung 
und Qualifizierung«. 
 
Δ Die Tagung richtet sich vor allem 
an Thüringer Unternehmen. 
 
Veranstalter sind der Verband der Wirtschaft 

Thüringen, der Deutsche Gewerkschaftsbund 

und das Thüringer Ministerium für Wirtschaft, 

Arbeit und Technologie 

 

Mehr Informationen: www.vwt.de


